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  Vergangenheit


  Ich war der Unglücklichste aller Sterblichen. Nicht nur, daß ich mir eine Liebe verscherzt hatte, die sogar den Tod überdauerte; durch meine Schuld hatte sich meine Geliebte den Mächten des Bösen und der Finsternis ausgeliefert und war zu einem Dämon geworden.


  Ich sah übers Meer und hing trüben Gedanken nach. An jenem Augusttag des Jahres 1556 glaubte ich, nie wieder lachen zu können. War ich auch erst sechzehn Jahre alt, so hatte ich doch schon Liebe und Leid, Haß und Mord, Not und Tod im Übermaß erfahren. Und das nicht nur in einem Leben. Die Sonne brannte heiß herab. Ihr grelles Licht wurde vom Meer reflektiert, das still und glatt dalag wie ein Spiegel. Ich atmete den Geruch des Salzwassers, Teers und den Schweiß der zweihundert Galeassensklaven ein, ohne ihn wahrzunehmen. Auch das Knarren der sechzig Ruder, das monotone Trommeln des Taktgebers und die Zurufe der Aufseher drangen nicht in mein Bewußtsein vor.


  Da stand ich nun, Michele da Mosto, Sohn einer angesehenen und reichen Familie aus Venedig, und dachte an meinen Kummer und meine Verzweiflung.


  Ich erschrak, als jemand mir auf die Schulter schlug. Marino war es, mein Bruder, der Kapitän der Galeasse.


  „Michele, alter Trübsalbläser, komm mit an den Bug! Vor uns liegt eine Insel. Wir werden sie anlaufen, um unsere Trinkwasservorräte zu ergänzen und ein paar Stücke Wild zu schießen. Diese verdammte Flaute läßt uns einfach nicht vorankommen! Wir könnten längst in Kandia sein.”


  Kandia, das war jene Insel, die auch Kreta, Krete oder Kirid genannt wurde. Seit dem vierten Kreuzzug stand sie unter venezianischer Herrschaft.


  Ich folgte Marino. Er war elf Jahre älter als ich, stämmig, breitschultrig und kräftig und strotzte vor Gesundheit, während ich von jeher lang, dünn und kränklich gewesen war. Sein Gesicht war gebräunt; sogar die Narbe, die von seinem linken Auge bis zum Kinn reichte, paßte zu ihm. Sie ließ ihn noch kühner und männlicher erscheinen.


  Während ich hinter ihm herlief, haßte ich meinen Bruder fast. Auch er hatte erfahren, daß es Schrecken gab, die noch schlimmer waren als der Tod; aber ihn vermochte das nicht zu erschüttern. Er schlief nachts ruhig und fest, so glaubte ich zumindest.


  Unsere Galeasse war vierzig Meter lang und besaß drei Masten. Die Segel waren jetzt gerefft, denn es wehte kein Lüftchen. Es gab zwei Ruderdecks; je drei Rudersklaven bedienten eines der schweren Ruder. Die Luken der Ruderdecks waren geöffnet. Stickige Luft und Schweißdunst strömten daraus hervor. An der Luv- und Leeseite der Galeasse standen je fünfzehn Geschütze.


  Marino blieb am Bug stehen, die Hand auf eine Kanone gestützt. Ich trat neben ihn und sah nun auch fern am Horizont die Insel. Sie war ein dunkler Streifen.


  „Was für eine Insel ist das?” fragte ich Marino.


  Er hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Irgendein namenloses Eiland. Auf der Karte ist sie nicht eingezeichnet.” Marino winkte einen Maat herbei. „Die Rudersklaven sollen wissen, daß sie bald eine Verschnaufpause bekommen. Wir werden über Nacht vor der Insel ankern.”


  Der braungebrannte Maat mit dem goldenen Ring im linken Ohr nickte und entfernte sich.


  Marino und ich sahen der Insel entgegen. Wir waren auf dem Weg nach Kandia, wo ich nach dem Willen meiner Eltern die schrecklichen Geschehnisse, die sich in Venedig und auf der Insel Torcello zugetragen hatten, vergessen sollte.


  Das Eiland vor uns rückte näher. Schon konnte man die Umrisse erkennen, den Berg im Innern mit der üppigen grünen Vegetation.


  Marino lief auf die Brücke zurück, um die Kommandos zu geben. Ich blieb am Bug stehen.


  Als wir uns der Insel näherten, begann mein Herz immer stärker zu pochen. Ich hatte plötzlich Angst und den Wunsch, daß wir diese Insel nicht anlaufen sollten. Sie erschien mir gefährlich. Aber ich schüttelte diese Ängste schnell ab und sagte mir, daß meine Nerven bei den überstandenen Aufregungen gelitten hatten; übermäßig gut war meine physische und psychische Konstitution ohnehin nie gewesen.


  Die Gentile Bellini glitt in eine geschützte Bucht. Ich konnte den Geruch der Insel riechen. Es war ein ganz eigenartiger Duft nach Dschungel und Moschus. Marino gab Kommandos, und Matrosen ließen ein Beiboot aufs Wasser hinab.


  Ich drehte mich um und schaute zu meinem Bruder hinüber. Wie ein Scherenschnitt hob sich Marino mit seinem schwarzen Hemd, den dunklen Locken und dem breiten Kopf gegen den hellen Himmel ab. Ein paar Tierstimmen und Vogelrufe hallten von der Insel herüber.


  Die Ruder waren jetzt eingezogen. Ich hörte das Aufseufzen der Galeassensklaven, die sich über die Ruhepause freuten und sich auf den Ruderbänken bequem hinsetzten, soweit ihre Ketten es zuließen.


  Sechs Matrosen kletterten über die Jakobsleiter ins Beiboot hinab. Sie trugen Arkebusen und Armbrüste für die Jagd. Jeder hatte einen Säbel oder ein Entermesser an der Seite. Wasserfässer wurden mit Stricken hinabgelassen.


  „Was ist, Michele?” rief Marino mir zu. „Du machst Augen wie der Klabautermann.”


  Die rauhen Matrosen lachten. Sie mochten Marino, der ihnen immer ein guter Kapitän gewesen war. Er war ein echter da Mosto, ein kühner Abenteurer und Seefahrer. Ich hätte meinen rechten Arm hergegeben, um so sein zu können, wie er. Aber ich war nur Michele, der hustende, blasse Schwächling, das schwarze Schaf der Familie. Ich hatte einmal gehört, wie mein Vater Lorenzo bei einem Gelage im Scherz gesagt hatte, meine Mutter müßte fremdgegangen sein; einen Sohn wie mich habe er nicht zeugen können. Doch jetzt war nicht die Zeit, daran zu denken.


  Ich stieg noch vor Marino in das Beiboot hinab. Mein Bruder sprang nach, und die Matrosen legten ab.


  Der Baske war unter den Matrosen. Er blinzelte mir zu. Er war einer der wenigen an Bord, die mich gut leiden mochten. Der Baske war ein Hüne, älter schon, mit angegrautem Haar und einem groben, wie aus Holz geschnitzten Gesicht. Er hieß Pablo, und unter seiner rauhen Schale war er eine Seele von einem Menschen.


  „Bringt uns einen saftigen Rehbraten mit, Kapitän!” riefen ein paar Matrosen vom Schiff uns nach. Marino stieß die geballte Rechte in die Luft, zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Bald knirschte der Kiel unseres Bootes über den Sandstrand. Marino sprang als erster ans Ufer, die Arkebuse in der Hand.


  „Los, Leute!” rief er. „Wer zuerst einen Bach findet und das erste Stück Wild erlegt, bekommt eine Extraration Schnaps.”


  Das ließen die Matrosen sich nicht zweimal sagen. Im Nu war das Boot auf den Strand gezogen, alles ausgeladen, und wir marschierten in den kühlen Schatten des Waldes. Pinien und Oleandersträucher wuchsen hier, auch Laubbäume. Das Unterholz war dicht verfilzt, und es gab Blüten in allen Farben und Formen in verwirrender Pracht und Fülle. Sie strömten Düfte aus, die den Sinn umnebelten.


  Der Baske blieb stehen.


  „Das gefällt mir nicht”, sagte er. „Hier ist es zu schön und paradiesisch. Wenn sich nun hinter dieser Schönheit etwas verbirgt?”


  „Was sollte sich hier wohl verbergen?” fragte Marino. „Die Sirenen des Odysseus? Oder spanische Schergen, die den Preis kassieren wollen, der in deinem Heimatland auf deinen Kopf steht?”


  Die anderen Matrosen lachten. Pablo brummte nur. Er hatte einen feinen Instinkt. Auch ich fühlte mich unbehaglich, aber ich versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Ich gab mich munter und ausgelassen wie mein Bruder und die fünf Matrosen. Sie waren froh, einmal festen Boden unter den Füßen zu haben, stießen Jauchzer aus und machten sich immer wieder auf besonders schöne oder intensiv duftende Blüten aufmerksam.


  „Wir werden diese Insel die Blumeninsel nennen”, sagte Marino. „Das ist wirklich ein Paradies.” „Kein Paradies ohne Schlange”, sagte Pablo.


  Er lauschte ständig angespannt, und er war es auch, der das Murmeln des Baches als erster hörte. Er machte uns darauf aufmerksam. Wir folgten weiter dem Wildpfad, der durchs dichte Unterholz führte, durch Büsche und Rankengewächse. Schließlich gerieten wir auf eine Lichtung am Ufer eines Baches, der tief und klar war.


  „Hier werde ich ein Bad nehmen!” rief Marino.


  Pablo hob eine Hand. „Horcht!” sagte er.


  Wir lauschten und vernahmen ein Rascheln im Unterholz und ein Zischen, das von allen Seiten zu kommen schien. Eng zusammengeschart warteten wir ab.


  „So etwas habe ich noch nie gehört”, sagte Marino. „Was kann das nur sein?”


  Die Matrosen hatten die Wasserfässer am Bachufer abgestellt.


  „Das hört sich fast an wie ein ganzes Heer von Schlangen”, meinte einer der Matrosen, ein Schwarzbart mit pockennarbigem Gesicht.


  Da quollen sie auch schon aus dem Unterholz hervor. Schuppige Leiber ringelten sich züngelnd aus dem Dickicht und umringten uns. Das dichte, mit vielen prächtigen Blüten übersäte Unterholz spie plötzlich Hunderte, ja Tausende von Schlangen aus.


  Wohin man sah, erblickte man Schlangen, große und kleine, alle möglichen Arten und Gattungen. Sie umringten uns, richteten sich züngelnd auf, griffen uns aber nicht an.


  Marino hatte seit jeher eine Abscheu vor Schlangen gehabt. Er riß einem Matrosen die Arkebuse aus der Hand und entzündete die Lunte. Der Schuß krachte, Pulverdampf stieg auf, und das schwere Geschoß fuhr in die Schlangenschar. im nächsten Moment hatte Marino den Degen gezogen.


  „Tötet die Schlangenbrut!” schrie er. „Los, bringt sie um!”


  Er war in diesem Augenblick nicht Herr seiner Sinne. Für ihn war es ein Alptraum, auf der idyllischen Lichtung von Schlangen umringt zu sein. Er schlug mit der blanken Klinge um sich und hatte im Nu eine Bresche in die schuppige Phalanx geschlagen.


  Die Matrosen erwachten aus ihrer Erstarrung. Sie hieben mit Säbeln und Entermessern drein, zerstampften Schlangenleiber mit den Arkebusenkolben und unter den Sandalen.


  Auch ich schlug mit dem Degen zu. Mein Bruder Marino war für mich eine Art Halbgott. Was er tat, mußte richtig sein.


  Marino und ich trugen als einzige hohe Stiefel. Ich hörte einen Matrosen schreien, der von einer nur drei Finger langen Schlange in die Wade gebissen worden war. Schaum vor dem Mund, stürzte er zu Boden und wand sich in Krämpfen.


  Ich köpfte eine Schlange, die so dick wie ein kräftiger Männerarm und fünf Meter lang war. Der kopflose Körper zuckte konvulsivisch und peitschte mit dem Schwanz.


  Überall zuckten und wanden sich geköpfte oder zerteilte und zerstampfte Schlangenkörper. Dann wich die eklige Brut ins Unterholz zurück. Dutzende von sterbenden und verwundeten Schlangen blieben auf der Strecke; und alle bewegten sich noch.


  Marino wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Der Brut haben wir es aber gegeben.” Seine Stimme bebte. „Wir füllen die Wasserfässer, dann folgen wir dem Bach zum Strand.”


  Da sprach eine Frauenstimme zu ihnen. Sie klang schrill, und wir konnten nicht feststellen, woher sie kam. Wir hätten auch nicht genau sagen können, in welcher Sprache sie redete. Trotzdem verstand sie jeder.


  „Ihr Elenden!” rief die Frau. „Warum mordet ihr meine Kinder? Diese Insel habe ich ihnen gegeben.”


  Wir sahen uns um, aber wir erblickten nur die Vögel, die von unserem Geschrei aufgeschreckt, über der Lichtung kreisten.


  „Du dort mit dem schwarzen Hemd”, fuhr die Frauenstimme fort, „du bist der Anführer und schuld an dem Gemetzel unter meinen Lieblingen! Ich verfluche dich! Deine Strafe soll furchtbar sein.


  Eine Schlange, die schon keine Schlange mehr ist, soll dich nach langen Qualen töten.”


  Marino schauderte. Er nahm die Arkebuse eines seiner Matrosen und spähte umher.


  „Wer bist du?” fragte er. „Komm heraus aus deinem Versteck, daß ich dich sehen kann, Schlangenkönigin!”


  „Auch ihr andern werdet euerm Schicksal nicht entgehen”, rief die Frauenstimme weiter. „Auf sie, meine Kinder! Tötet sie, tötet!”


  Es krachte im Unterholz. Ein riesiger Schlangenkopf schoß hervor, schuppig, in allen Farben des Regenbogens schillernd. Eine fast schenkeldicke, gespaltene Zunge züngelte, und lidlose Augen starrten uns an.


  Wir alle schrien auf. Die Schlange schob sich weiter vor, und jetzt sahen wir, welch gewaltige Ausmaße sie hatte. Sie konnte ein Pferd hinunterwürgen, wenn sie ihre Kiefer ausrenkte. Die giftigen Dolchzähne in ihrem Oberkiefer waren fast armlang.


  „Verdammtes Biest!” brüllte Marino.


  Seine Arkebuse krachte. Mein Bruder war ein todsicherer Schütze, aber entweder verfehlte er die Riesenschlange mit der regenbogenfarbenen Haut, oder die Kugel vermochte ihr nichts anzuhaben. Der Schuß riß uns aus unserer Erstarrung. Schreiend liefen wir in verschiedenen Richtungen davon. Ich rannte mit dem Basken am Bachufer entlang. Überall tauchten zischende Schlangen auf. Wir mußten uns den Weg durch diese Höllenbrut freikämpfen. Selbst aus dem Wasser kamen Schlangen, und sie schnellten sich von den Ästen der Bäume.


  Eine ringelte sich um meinen Hals und biß mir in die Wange. Außer mir vor Ekel, riß ich sie weg und schleuderte sie fort. Zum Glück war sie nicht giftig gewesen.


  Wir hörten die Schreie der Matrosen, die andere Wege eingeschlagen hatten, und die meines Bruders. Wie ich mit dem Basken den Strand erreichte, weiß ich nicht. Wir keuchten. An den Strand folgten uns die Schlangen nicht. Die Riesenschlange war nicht mehr zu sehen. Ob sie einen von unseren Kameraden verschlungen hatte, wußten wir nicht.


  „Ich glaube nicht, daß wir einen von ihnen lebend wiedersehen”, sagte Pablo, der Baske.


  Mit vereinten Kräften schoben wir das Beiboot zum Wasser. Da kam ein Stöhnen vom Waldrand her. Marino, mein Bruder, taumelte aus dem Wald, ohne Degen, mit irrem Blick und zerzaustem Haar. Er fiel vor mir und Pablo auf die Knie und reckte flehend die Hände empor.


  „Marino!” schrie ich. „Was ist?”


  „Erbarmen!” stöhnte er. „Große Schlange, ich will nur noch dafür leben, meinen an deinen Kindern begangenen Frevel zu sühnen. Ich will dein Sklave sein, große Schlange!”


  Auf der Galeasse hatte man die Schüsse gehört und bemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war. Ein zweites Beiboot war unterwegs zum Strand. Pablo und ich hoben den wimmernden Marino auf und schleppten ihn ins Boot.


  „Glaubst du, die Riesenschlange hat mit der Frauenstimme gesprochen?” fragte ich Pablo.


  Er hob nur die Schultern. Sein Blick suchte den Waldrand ab, aber keine Schlange, weder groß noch klein, tauchte auf. Von den Matrosen kam auch keiner mehr. Wir erklärten dem Zweiten Offizier, der das nun ankommende Beiboot steuerte, kurz, was vorgefallen war.


  Nach etwa einer Viertelstunde ruderten wir zur Galeasse zurück. Marino stöhnte ein paarmal, aber als er sein Schiff betrat, fing er sich wieder. Er schaute zur Schlangeninsel hinüber, und ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper. Sein Gesicht verzerrte sich, als hätte er unmenschliche Schmerzen. „Wir legen ab”, sagte er. „Wir fahren ohne weiteren Aufenthalt direkt nach Kandia.”


  „Kapitän”, sagte der Erste Offizier, „bei dieser Flaute ist das unmöglich. Es geht über die Kräfte der Ruderer. Das Trinkwasser und die Nahrungsmittelvorräte reichen nicht.”


  „Das wird sich herausstellen. Keine Widerrede, Giacomo, sonst lasse ich dich in Ketten legen!” Giacomo, der Erste Offizier, nahm Haltung an. „Wie du wünschst, Kapitän Marino da Mosto.” Marino suchte seine Kajüte auf, und schon kurze Zeit später stand er wieder auf der Brücke. Sein Gesicht war aschfahl. Die Gentile Bellini war aus der Bucht ausgelaufen und hatte das offene Meer erreicht. Die Schlangeninsel verschwand hinter uns.


  Wenig später kam eine Brise auf und füllte die Segel. Es war ein Wind, wie er günstiger nicht sein konnte. Schnell trieb er uns Kandia entgegen. Nur einmal auf dieser Fahrt gab es noch einen Zwischenfall.


  Mitten in der Nacht schrie der Ausguck das ganze Schiff zusammen. Wir stürzten auf das Deck, in der Meinung, Piraten würden uns angreifen, aber kein fremdes Schiff war auf dem wogenden, vom bleichen Mondlicht beschienenen Meer zu sehen.


  „Was brüllst du so, du Narr?” rief der Erste Offizier zum Ausguck hinauf.


  Wir kamen jetzt so gut vorwärts, daß die Rudersklaven tagsüber kaum etwas und bei Nacht gar nichts zu tun brauchten.


  „Ich habe eine Seeschlange gesehen, eine Riesenschlange“, rief der Ausguck. „Sie schwamm vor dem Schiff her in Richtung Kandia. Gerade, als ihr an Deck gekommen seid, ist sie untergetaucht.” Marinos Gesicht war eine bleiche Maske, die Lippen waren dünn wie ein Strich. Er hatte verboten, daß zu der Mannschaft und den Rudersklaven über die Vorkommnisse auf der Schlangeninsel geredet wurde. Aber da auch die Männer, die das zweite Beiboot gerudert hatten, aus meinem und Pablos Bericht Bescheid wußten, war allerhand durchgesickert.


  Die Matrosen murmelten, und abergläubische Behauptungen wurden aufgestellt.


  „Die Schlange führt das Schiff in den Untergang”, wollte einer wissen.


  Ein anderer meinte: „Sie kennt unser Ziel. Sie erwartet uns dort.”


  „Ruhe, abergläubisches Gesindel!” schrie Marino. „Der verdammte Kerl aus dem Ausguck soll herabkommen. Er kriegt zwanzig Hiebe mit der neunschwänzigen Katze für den Unsinn, den er verzapft hat. Entweder ist er betrunken oder er hat im Ausguck geschlafen und geträumt. So etwas dulde ich nicht an Bord meiner Galeasse. Wer keine Wache hat, soll sich in seine Koje scheren, sonst bekommt er auch die Neunschwänzige zu spüren.”


  Die Seeschlange wurde nicht mehr gesichtet. Zwei Tage später erreichten wir bei weiterhin günstigem Wind Kandia und liefen im Hafen von Iraklion ein. Ich sprach mit niemandem darüber, aber im geheimen fragte ich mich, ob jene Riesenschlange, die der Schiffsjunge im Ausguck gesichtet haben wollte, die von der Schlangeninsel gewesen war.
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  Gegenwart


  In den alten Felshöhlen an den Hängen des Hephaistos-Berges nahe der Ruinenstadt Knossos hatte sich ein buntes Völkchen eingenistet. Hippies aus allen Gegenden der Erde hausten hier. Im Sommer herrschte Hochbetrieb. Der Winter scheuchte die meisten Hippies nach Afrika hinüber oder in andere wärmere Gefilde; aber einige hielten das ganze Jahr hindurch hier aus.


  Malcolm Pratten lebte schon seit zwei Jahren auf Kreta. Er war ein zwei Meter großer, rothaariger Schotte aus Aberdeen. Einmal hatte er Ingenieur werden wollen, doch irgendwann hatte ihn der Ehrgeiz verlassen.


  Er begann, sich nach dem Sinn seines Strebens und des ganzen Lebens zu fragen. Das war das Ende seiner Karriere, bevor sie noch begonnen hatte. Warum Maschinen bauen, wenn die Maschinen dem Menschen nichts als Unglück brachte? fragte er sich. Warum studieren, Karriere machen und Geld verdienen, eine Familie gründen und das alles, wenn es nicht mehr als Frustration und Dumpfheit brachte? Wozu tagaus, tagein schuften und den Streß und den Konkurrenzkampf mitmachen, wenn man entweder mit Herzinfarkt auf der Strecke blieb oder nach Erreichung des Pensionsalters zum alten Eisen geworfen wurde?


  Malcolm Pratten sagte sich, daß der Sinn des Lebens doch in den einfachen Dingen liegen müßte. In einem Sonnenaufgang, im Gesang eines Vogels, im Meditieren in einem schönen Winkel der Natur. Und er fragte sich ernsthaft, ob die Vorfahren des Menschen nicht einen großen Fehler gemacht hatten, als sie von den Bäumen heruntergestiegen waren.


  Jetzt, einunddreißig Jahre alt, hatte er die ganze Welt gesehen, von Afghanistan bis Australien, von Finnland bis zur Südspitze Afrikas, von Rio de Janeiro bis Bombay. Auf Kreta war er hängengeblieben. Er hatte in den Jahren seines Wanderlebens gelernt, auf der Sitar zu spielen und mit wenig zufrieden zu sein. Manchmal half er bei Ausgrabungsarbeiten in und bei Knossos. Er klaute Altertümer, wo es ging, und verramschte sie im Sommer an die Touristen, die in Scharen herkamen, um die Hippiekolonie zu besichtigen.


  Malcolm Pratten mit seinem roten Haar, dem Bart und seinem Schottenrock war ein Original. Wenn er gut gelaunt war, spielte er dem Touristenvolk auf seiner Sitar vor oder hielt kurze Vorträge über den Sinn des Lebens oder die Meditationstechnik. Bei schlechter Laune sagte er den Touristen, daß sie allesamt dumme Hunde seien; es geschehe ihnen ganz recht, wenn sie eines Tages in der Höllenglut des unvermeidlichen Atomkrieges braten würden. Auf die alte Frage, was ein Schotte unter seinem Schottenrock trägt, pflegte Malcolm Pratten die nackte Kehrseite zu präsentieren.


  An diesem Morgen erwachte der Hippie in seiner Höhle früher als sonst. Er setzte sich auf seinem Deckenlager auf, gähnte, reckte und streckte sich und kratzte sich ausgiebig. Dann nahm er seine Whiskyflasche aus dem Versteck hinter dem Stein in der Wandnische und gurgelte mit Whisky. Das war eine gute Methode, die Bazillen zu vernichten, die sich über Nacht in der Rachenhöhle bildeten. Natürlich spuckte der Schotte den Whisky nicht aus, als er mit Gurgeln fertig war. Das verbot ihm die schottische Nationaltugend, von Ausländern fälschlich als Geiz bezeichnet.


  Malcolm zog Schottenrock, Sandalen und ein Wollhemd an und kletterte aus seiner Höhle herab. Unterhalb seiner Höhle lag ein zwei Zentner schwerer Felsbrocken. Malcolm Pratten stemmte ihn ein halbes dutzendmal hoch; das war sein Frühsport. Dann trabte er im Dauerlauf zur Quelle, wo er sich wusch und überlegte, bei wem er sich zum Frühstück einladen könnte. Bei den Guru-Rajab- Leuten hatte er immer etwas bekommen, da er sich auf Meditation und Yoga verstand. Doch die Guru Rajab, von denen ein halbes Dutzend zur Hippiekolonie gehörten, pflegten jeden Morgen um vier Uhr aufzustehen. Bei Sonnenaufgang führten sie eine lautstarke Erweckungszeremonie durch. Als sie das zweimal nacheinander unter Malcolms Höhle getan hatten, war er heruntergestiegen und hatte sie verprügelt. Seitdem hielten sie ihre Erweckungszeremonien außerhalb seiner Hörweite ab, mit dem Frühstück war es aber auch nichts mehr.


  Malcolm Pratten schlenderte durch die Hippiekolonie und hielt Ausschau nach seinem Frühstück.


  Es war zwar schon Mitte Oktober, aber das Wetter war noch sehr mild. Touristen kamen um diese Jahreszeit allerdings so gut wie keine mehr her.


  Ein paar junge Mädchen, mit Jeans und dunkelgrünen Armeeüberziehern bekleidet, saßen in der Sonne und machten Schmuck aus Silberdraht. Ein langhaariger Mann, der mit seiner Knollennase und seinem Bartgewirr wie ein Waldschrat aussah, rauchte sein Haschischpfeifchen. Ein Stück entfernt saßen drei Kanadier und diskutierten über das Thema Seelenwanderung. Andere saßen oder lagen in Gruppen oder einzeln umher, unterhielten sich, musizierten, lasen oder taten einfach nichts. Malcolm Prattens Höhle lag ein Stück abseits.


  Vier Frauen einer Kommune, die sich aus allen Nationalitäten und Rassen zusammensetzte, kochten im Freien auf einem gemauerten Herd. Bei ihnen hätte der Schotte ein paar Bissen ergattern können. Aber er wußte, daß das Essen bei der Kommune knapp war, und so ging er mit einem kurzen Gruß weiter.


  Ein blondes Mädchen, eine Neuseeländerin, die gleichfalls zur Kommune gehörte, nährte ihren Säugling. Malcolm setzte sich zu ihr, und sie unterhielten sich eine Weile. Die Kommune wollte in ein paar Tagen mit einem schrottreifen Dampfer nach Afrika hinüberschiffen und irgendwo in der Nähe von Tunis überwintern.


  „Komm doch mit, Malcolm!” schlug die Neuseeländerin vor. Sie ließ ihr Kind Bäuerchen machen. „Was hockst du immer hier in diesen alten Hephaistos-Höhlen herum? Du wirst noch verschimmeln.”


  „Mir gefällt es hier. Außerdem bin ich ein Einzelgänger. Wenn ich auf die Dauer mit mehr als zwei Leuten zusammen bin, kriege ich Zustände.”


  „Wir beide könnten auch zusammen reisen”, sagte die Neuseeländerin und machte Malcolm verliebte Augen.


  Er schüttelte sich innerlich. Wenn er etwas nicht tragen wollte, dann Verantwortung.


  „Ich bleibe lieber hier”, sagte er und schlenderte davon.


  Mit nun schon knurrendem Magen näherte er sich wieder seiner Höhle. Er überlegte, daß es höchste Zeit wurde, daß etwas geschah. Entweder mußte er bei den Ausgrabungen oder in Iraklion ein paar Tage arbeiten; oder er mußte etwas stehlen, was sich zu Geld machen ließ.


  In den Ruinenfeldern gab es genug Altertümer. Leider waren die Touristen jetzt schon knapp, denen man so etwas verkaufen konnte.


  Malcolm kratzte sich in seiner brandroten Haarmähne. Es sah wirklich so aus, als müßte er sein Nichtstun unterbrechen.


  Als er unten am verwitterten Felshang stand, hörte er einen Flötenton aus seiner Wohnhöhle. Er stutzte. Wer hatte sich in seiner Abwesenheit in seiner Höhle herumzutreiben?


  Malcolm Pratten kletterte gewandt die Steilwand hoch. Seine Miene hellte sich auf, als er den Besucher sah. Es war Xenia, das schöne und rätselhafte Mädchen, mit dem er schon ein paarmal gesprochen hatte. Sie trug ein einfaches Leinenkleid, in dem sie sehr jung und grazil wirkte. Xenia hatte schwarzes Haar und ein mit Glasperlen besticktes Band um den Kopf. Sie lächelte Malcolm entgegen.


  Xenia war auf mädchenhafte Weise sehr hübsch. In ihrer Gegenwart wurde Malcolm. der sonst in sexuellen Dingen von einer erfrischenden Direktheit war, verlegen. Er kam sich Xenia gegenüber groß und plump vor.


  „Hallo, Xenia!” sagte er, und sie lächelte ihm freundlich zu, ohne ihre fremdartige Melodie zu unterbrechen.


  Malcolm Pratten setzte sich auf einen Stein. Er wußte nicht einmal, welche Nationalität Xenia hatte. Sie sprach fließend Englisch, Französisch und Griechisch. Niemand wußte Näheres über sie. Es war auch nicht bekannt, wo sie wohnte, aber es mußte irgendwo in der Nähe sein, denn sie kreuzte des öfteren bei den Hippies auf. Ein paar von den Jungs waren hinter ihr her gewesen, aber Malcolm wußte nicht, ob einer Erfolg gehabt hatte. Sonst wurde frei von der Leber weg geredet, wer mit wem geschlafen hatte und was da im einzelnen gelaufen war; aber über Xenia mochte keiner reden. Es umgab sie etwas Geheimnisvolles, und eine starke Lockung ging von ihr aus.


  Malcolm ertappte sich, wie er Xenia auf eine bestimmte Weise musterte. Sie wußte seinen Blick zu deuten, so scheu sie sich sonst auch gab, das zeigte ihm ihr Lächeln. Die Melodie verklang.


  „Was willst du hier, Xenia?” fragte Malcolm mit belegter Stimme.


  Es drängte ihn, das Mädchen Xenia in die Arme zu nehmen und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.


  Plötzlich standen Tränen in ihren Augen.


  „Ach, Malcolm”, flüsterte sie, „ich hatte wieder den Traum. Es wird geschehen. Ich fühle es mit allen Fasern meines Wesens, und kann doch nichts dagegen tun.”


  „Wovon redest du? Von welchem Traum?


  Malcolm hatte seinen knurrenden Magen völlig vergessen.


  „Es ist ein Geheimnis. Ich kann nicht darüber reden. Es ist zu furchtbar.


  „Mir kannst du es sagen, Xenia. Ich will dir helfen.”


  Das Mädchen schaute an dem langen Schotten vorbei in den Hintergrund der Höhle. Malcolm sah den tödlichen Schrecken in ihrem feingeschnittenen Gesicht. Er folgte ihrem Blick.
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  Der Schotte glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Die Höhle hatte sich erweitert, führte jetzt bis in finstere, nicht mehr wahrnehmbare Tiefen in den Berg hinein. Ehe er noch sein Staunen überwunden hatte, hörte er vor dem Eingang der Höhle ein vielfältiges Zischen. Schuppige Leiber ringelten sich dort. Schlangen glitten auf Malcolm Pratten und Xenia zu, Dutzende, und es wurden immer mehr. Die Höhlenwände waren porös geworden, aus unzähligen Löchern krochen Schlangen. Malcolm Pratten hörte das Rasseln von Klapperschlangen, er sah hochgiftige Brillenschlangen, ein paar Schwarze Mambas und grüne Buschmeister. Auch eine armdicke Anakonda war unter der Schuppenbrut. Nur im Hintergrund der Höhle befanden sich keine Schlangen.


  Xenia sprang auf und schrie. Sie flüchtete schreiend in die Höhle hinein. Malcolm Pratten folgte ihr, und die Schlangen glitten hinter ihm her.


  Xenia rannte immer tiefer in den Berg hinein. Sie kamen in einen Irrgarten aus Höhlengängen, in denen ein diffuses Zwielicht herrschte.


  Der lange Schotte lief hinter Xenia her, die Schlangenbrut verfolgte die beiden. Malcolm fragte sich, ob er vielleicht einen Horrortrip hatte. Er hatte gelegentlich LSD genommen und wußte, daß es unter Umständen lange nach der Einnahme zu Rauschwirkungen kommen konnte. Aber Malcolms letzter LSD-Trip lag schon über sechs Wochen zurück, und die Schlangen waren zu realistisch. Als der Schotte einmal stolperte, hinfiel und sich das Knie aufschlug, war der Schmerz echt.


  Entweder kamen die Schlangen unwahrscheinlich schnell voran, oder in dem Labyrinth im Berg lauerten weitere von den Biestern. Eine war plötzlich bei Malcolm Pratten. Sie biß ihn in die Wade. Der Schotte packte sie hinter dem Kopf und drückte zu. Das Reptil zischte ihn an, bis er den Schlangenschädel an der Felswand zerschmetterte. Voller Ekel schleuderte er den zuckenden Leib von sich.


  Durch dieses Intermezzo hatte Malcolm Xenia aus den Augen verloren. Die Bißwunde an seinem Bein schmerzte nicht sehr. Offenbar hatte es sich um keine Giftschlange gehandelt.


  Malcolm lief weiter und rief Xenias Namen. Das Echo hallte von den Felswänden wider. Der Schotte kam an eine Stelle, wo viele Gänge sich trafen, und zauderte. Weit vor sich sah er ein helleres Licht, und er hörte den Klang von Trommeln und Pfeifen.


  Malcolm näherte sich der Lichtquelle. Das Trommeln und Pfeifen wurde lauter. Der Schotte stand am Eingang einer großen Höhle, von deren Decke Stalaktiten hingen. In der Mitte der Höhle lag ein Felsblock, und auf diesem stand, von hellem Licht umgeben, eine kleine Figur.


  Der rotbärtige lange Schotte näherte sich ihr, wie magisch angezogen. Es war eine fußgroße Fayencestatue, die eine Schlangengöttin darstellte - eine bildschöne Frau mit entblößten Brüsten, die in jeder Hand eine Schlange hielt und um deren Körper sich ein Schlangenleib wand. Ein eigenartiges Funkeln war in den Augen der Statuette, so als sei Leben in ihr. Das Trommeln und Pfeifen schwoll zu einer grauenhaften Kakophonie an. Malcolm konnte nicht feststellen, woher die Töne kamen.


  Er trat auf die Statue der Schlangengöttin zu und schaute in die boshaft funkelnden Augen. Da hörte er ein Zischen, das so laut klang wie das eines Dampfkessels und die ganze Höhle erfüllte.


  Der Schotte wirbelte herum. Aus einer Nebenhöhle war eine Riesenschlange geglitten, groß genug, um ein ganzes Pferd hinunterschlingen zu können. Ihre Haut schillerte in allen Regenbogenfarben. Die boshaft funkelnden Augen waren die gleichen wie die der Schlangengöttin.


  Malcolm Stratten wich vor dem Ungeheuer zurück. Es trieb ihn auf den Höhlengang zu, durch den er gekommen war. Von den fast armlangen zwei Zähnen im Oberkiefer der Riesenschlange tropfte giftgrüner Geifer. Wieder zischte die Schlange, und da hörte der lange Schotte auch hinter sich und um sich herum das Gleiten der schuppigen Leiber und das Gezischel. Aus allen Höhlengängen quoll die Schlangenbrut.


  Malcolm brüllte. Es gab kein Entkommen mehr.


  Der Schotte schlug um sich und zertrat ein paar Schlangen, Dann ringelte sich eine große Boa constrictor um seine Beine und brachte ihn zu Fall.


  Wie eine Flut überschwemmten ihn die Schlangenleiber. Der Schotte schrie wie ein Wahnsinniger. Viele Zähne bissen ihn, und Schlangengift raste durch seine Adern. Sein Körper brannte. Das Gezische war das letzte, was er hörte.


  Der durchdringende, scheußliche Moschusgeruch und der stinkende Atem der Reptilien drangen in die Lungen des Schotten. In der Agonie des Todes dachte er noch einmal an Xenia. Er hoffte, daß er die Schlangen alle auf sich gelenkt hatte und sie fliehen konnte.
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  Coco Zamis hatte sich strikt geweigert, nach Kreta mitzukommen. Sie war eifersüchtig auf Alraune, jenes feenhafte schöne, aus einer Pflanze entstandene Geschöpf des Magisters Arbues de Arrabel.


  Im Jahre 1539 war das Pflanzenwesen zum Leben erwacht und im Lauf der Jahrhunderte hatte es sich zu einer bösen Hexe, einem ungeheuer starken Dämon entwickelt. Alraune war als Hekate nach dem Rücktritt Olivaros die Herrin der Finsternis geworden, die Fürstin der Schwarzen Familie. Alraune und ich hatten uns in einem früheren Leben geliebt, und diese Liebe hatte tragisch geendet. Alraune hatte sich von mir abgewandt, als ich sie in meinem Leben als Michele da Mosto einer grausamen Hexenprobe unterzog. Aber Coco glaubte immer noch, daß zwischen uns etwas sein könnte. Hekate hatte mein Leben geschont, obwohl sie mich hätte töten können. Ich wußte, daß sie mich nur am Leben ließ, um mich grausamer treffen zu können und leiden zu sehen.


  Doch Coco wollte mir das nicht abnehmen. In dieser Beziehung war sie einfach unvernünftig. Ich hatte schon vorher einige kleine Liebesabenteuer mit anderen Frauen gehabt. Daraus hatte Coco sich nie sehr viel gemacht; das blieb nicht aus, wenn man lange voneinander getrennt und ständig in der ganzen Welt unterwegs war. Doch bei Hekate war es etwas anderes.


  So flog ich allein von London ab, um Don Chapman, den Zwergmann, zu finden und zu befreien, der von Dämonen entführt worden war. Ich glaubte fest, daß er noch lebte. Andernfalls hätte der Hermaphrodit Phillip mir bestimmt einen Hinweis gegeben.


  Fred Archer, der Privatdetektiv, mit dem ich schon zusammen gearbeitet hatte, war verhindert. Wo sich Jeff Parker befand, mein Millionärsfreund, der wie ich Mitglied der Magischen Bruderschaft war, wußte ich nicht. Und Trevor Sullivan, der gern mitgekommen wäre, mochte ich nicht mitnehmen; er war in der Jugendstilvilla in der Baring Road bei seiner „Mystery Press Agentur” besser aufgehoben.


  Ich machte eine Zwischenlandung in Frankfurt, wo ich Thomas Becker traf, Großmeister der Loge der Magischen Bruderschaft von Frankfurt am Main und außerordentlicher Professor an der dortigen Universität. Er war gleich Feuer und Flamme, als er hörte, was ich auf Kreta vorhatte. Jetzt bot sich ihm einmal eine Gelegenheit, aktiv bei der Dämonenbekämpfung mitzuwirken und seinen Erfahrungshorizont in dieser Beziehung zu erweitern. Am gleichen Abend noch stellte er mich Peter Plank vor, einem seiner Lieblingsstudenten. Plank, ein zweiundzwanzigjähriger poppig gekleideter Rotschopf, studierte bei Becker Psychologie. Er interessierte sich sehr für Parapsychologie und alles, was damit zusammenhing, und gehörte zur Magischen Bruderschaft, wo er den niedrigsten Rang, den eines Lehrlings, bekleidete. Wir sprachen am Abend in der Professorenvilla miteinander. Peter Plank gefiel mir gut, und ich hatte nichts dagegen, ihn nach Kreta mitzunehmen.


  Bei dieser Gelegenheit lernte ich auch die Lebensgefährtin von Thomas Becker kennen. Sie war eine bildhübsche Bankierstochter, die mit dem fünfzigjährigen zweimal geschiedenen Mann zusammenlebte. Sie war nur wenige Jahre älter als Beckers Tochter, ein dreiundzwanzigjähriges schönes Biest, das ständig von der Frauenemanzipation redete. Beckers Tochter hätte nichts dagegen gehabt, mich mit auf ihr Zimmer zu nehmen, denn die moderne und emanzipierte Eva wählte sich ihre Partner natürlich selber aus. Aber der gestrenge Blick des professoralen Herrn Papas verhinderte es.


  Am Morgen standen wir zeitig auf. Beckers hübsche Geliebte fuhr uns zum Rhein-Main-Flughafen. Für Thomas Becker, der in allen möglichen Kreisen Verbindungen hatte, war es nicht schwer gewesen, drei Plätze in der Maschine nach Iraklion, Kreta zu bekommen.


  Der Flug war nicht aufregend. Thomas Becker las ein Fachbuch über Parapsychologie. Peter Plank döste, nachdem er sich vom Bordservice drei doppelte Whiskys hatte bringen lassen. Ich starrte auf die Wolken unter der Tragfläche und hing meinen Gedanken nach.


  Ich wunderte mich, daß ich mich an mein Leben als Michele da Mosto und insbesondere an die Geschehnisse auf der Schlangeninsel so genau erinnern konnte. Ich wußte zwar um alle meine Leben, seit ich damals 1495 als Baron Nicolas de Conde mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatte, der mir Unsterblichkeit durch Seelenwanderung gewährte, doch die Erinnerungen schlummerten meistens in meinem Unterbewußtsein. Mein Geist hätte sonst den Ballast an Erfahrungen und Erlebnissen nicht verkraften können. Ich war nicht böse darum, daß ich in meinem jetzigen Leben als Dorian Hunter die Unsterblichkeit verloren hatte. Wenn ich diesmal starb, würde es endgültig sein. Aber dafür fand ich auch den Frieden jenseits der Schwelle des Todes. Kein Geschöpf dieser Erde war dazu bestimmt, unsterblich zu sein; das mußte auf die Dauer gesehen zu einer fürchterlichen Belastung und Qual werden. Selbst die Dämonen starben und vergingen, allerdings erst nach Zeitspannen, gegen die ein menschliches Lebensalter ein Nichts war.


  Seltsam, daß ich mich nicht daran erinnern konnte, was damals 1556 nach der Landung auf Kandia vorgefallen war. Hatte Hekate, alias Alraune, die sich damals Selva Farsetti nannte, ihren Racheschwur wahrgemacht? War ich als Michele da Mosto auf Kandia gestorben oder hatte ich weitergelebt? Und unter welchen Umständen?


  Viele Fragen gab es, und keine Antwort. Wieder näherte ich mich der Insel Kreta, auf einem ganz anderen Weg und viel schneller als damals vor über vierhundert Jahren mit der Galeasse der venezianischen Adelsfamilie da Mosto. Würde ich auch diesmal dort auf Hekate stoßen? Hatte sie etwa veranlaßt, daß ich mich an all die Vorkommnisse aus meinem früheren Leben erinnerte?


  1556 war ich Hekate oder Selva Farsetti auf Kandia begegnet. Das wußte ich, mehr aber auch nicht. Alles Nachdenken und Grübeln brachte mich nicht weiter.


  Kurz nach sechzehn Uhr Ortszeit stieß die Boeing 727-200 der Lufthansa durch die Wolkendecke und landete auf dem Flughafen der kretischen Hauptstadt Iraklion. Es war ein kleiner Flughafen.


  Die Zollabfertigung dauerte nicht lange. Dann standen wir draußen vor dem Terminal und warteten auf den Bus, der uns in die Stadt bringen sollte.


  Mit uns waren nur zwanzig Leute angekommen, Geschäftsreisende und ein paar Touristen. Ich schaute über die Dächer von Iraklion auf das verkarstete Gebirge im Hintergrund. Seit 1556 hatte sich viel geändert. Jetzt standen nur noch Reste der damaligen venezianischen Befestigungsanlagen. Ein weiterer Splitter meiner Erinnerung kehrte zurück. Ich dachte an den Seehafen von damals, an die vielen Schiffe und Nationalitäten, die sich dort versammelt hatten. Viele Schiffe des osmanischen Reiches - vor dem die Welt gezittert hatte - hatten im Hafen vor Anker gelegen, Schiffe aus Venedig, Koggen der Hanse und ein paar Spanier.


  Endlich kam der Bus. Wir fuhren ins Zentrum. Mit 65.000 Einwohnern war Iraklion nicht gerade eine Großstadt. Gegen London und Frankfurt wirkte es sehr provinziell.


  Im staatlichen Reisebüro, an das man uns bereits bei der Flughfeninformaton verwiesen hatte, nannte man uns das Hotel Ambrakia. Es war nicht sehr weit entfernt, aber ich hatte ebensowenig Lust wie Thomas Becker und Peter Plank, mich noch länger mit dem Gepäck herumzuschleppen. Peter Plank und ich kamen mit einem Köfferchen aus, dafür hatte Thomas Becker gleich zwei große Reisekoffer und eine gewichtige Tasche bei sich, die wir mitschleppen durften.


  Ein Taxi brachte uns zum Ambrakia, das in der Altstadt lag. Hier herrschte ein buntes Gewimmel. In Läden und an Straßenständen wurde gefeilscht. Vor den Straßencafes saßen schwarzhaarige Männer mit gebräunten, verwitterten Gesichtern und tranken schwarzen Kaffee. Oft genug stand ein Gläschen Ouzo dabei.


  Das Ambrakia befand sich zwischen einem Bazar und einem Juweliergeschäft. Das Hotel machte einen recht guten Eindruck. Wir trugen uns an der Rezeption ein, und zwei Pagen schleppten unsere Koffer die Treppe hinauf. Einen Lift gab es nicht. Ein abgetretener roter Teppich lag auf der Treppe. Wir bezogen unsere Einzelzimmer. Ein Bad mit Dusche befand sich am Ende des Flurs. Es war uns recht, daß wir die ganze Etage für uns hatten und uns nach niemandem zu richten brauchten.


  Ich stellte meinen Koffer in eine Ecke, öffnete das Fenster und lüftete den Raum durch. Die Einrichtung war ein wenig altmodisch für meinen Geschmack, aber sauber und gediegen. Ich legte mich auf das Bett und steckte mir eine Player’s an.


  Während ich so dalag und rauchte, wurde ich immer schläfriger. Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus und schloß die Augen. Kurze Zeit später war ich eingeschlafen.


  In der Nacht hatte ich wenig Schlaf bekommen, weil wir bis spät diskutiert hatten und schon frühzeitig wieder aufgestanden waren. In der letzten Zeit war es überhaupt recht hektisch zugegangen, und ich hatte einiges an Schlaf nachzuholen.


  Ich schlief ein und merkte nicht, was unten im Haus vorging. Es war keine natürliche Müdigkeit, die mich umfing; auch Thomas Becker und Peter Plank wurden plötzlich sehr schläfrig. Der Student legte sich wie ich aufs Bett. Thomas Becker stand gerade unter der Dusche. Er drehte das kalte Wasser auf. Trotzdem fiel es ihm schwer, wach zu bleiben.


  Ophiten waren ins Hotel eingedrungen, Anhänger der Schlangengöttin. Sie hatten es auf uns abgesehen.
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  Stavros Pavlides, der Portier des Ambrakia, starrte auf die seltsamen Gestalten, die plötzlich an der Rezeption standen. Es waren Männer und Mädchen mit langen Umhängen, die weiß oder dunkel waren. Die Kapuzen ihrer Burnusse verhüllten die Gesichter fast. Zwei der drei Mädchen waren verschleiert.


  Kreta war nicht sehr weit von Afrika entfernt und im Lauf seiner wechselvollen Geschichte stark von den Türken und auch von arabischen Einflüssen geprägt worden. Leute mit Burnussen waren nichts Außergewöhnliches im Straßenbild von Iraklion. Aber mit diesen sieben verhielt es sich anders.


  Stavros Pavlides schaute in die funkelnden Augen des Burnusträgers, der direkt vor ihm stand. Der Mann hatte starre Augen, als hätte er Rauschgift genommen oder befände sich in Trance. Und noch einmal hatte Pavlides solche Augen gesehen: bei einem Fanatiker, der sich während der letzten Zypernkrise auf dem Marktplatz von Iraklion verbrannte, um auf die Misere des türkischen Bevölkerungsteils auf Kreta aufmerksam zu machen.


  „Was wollt ihr?” fragte der Portier, ein älterer kleiner Mann mit einem Schnurrbart.


  Er ärgerte sich, weil Angst in seiner Stimme mitklang.


  Der Burnusträger stieß ein Zischen aus. Zwei der Mädchen wiegten die Oberkörper hin und her, ein anderer Burnusträger holte eine Flöte unter seinem dunkelblauen Umhang hervor und entlockte ihr eine schrille Tonfolge. Er erinnerte an einen Schlangenbeschwörer. Jetzt sah Stavros Pavlides auch den großen runden, aus Gerten geflochtenen Korb, den einer der vier Männer hielt.


  Der Portier konnte nicht verhindern, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief.


  „Was soll das, zum Teufel? Wenn ihr ein Zimmer haben wollt, dann sagt es!”


  Die sieben Burnusträger bewegten sich seltsam. Stavros Pavlides sah, daß sich bei einigen unter dem Burnus etwas bewegte.


  „Schert euch hinaus!” rief er. „Euern Mummenschanz könnt ihr auf dem Markt abhalten. Los, fort mit euch! Sonst mache ich euch Beine.”


  Als die sieben keine Anstalten machten, zu gehen, rief der Portier nach den Pagen und dem Hausdiener.


  „Alexis - Konstantinos - Nikos - kommt herbei!”


  Die beiden Pagen, die im Nebenraum Illustrierte gelesen hatten, kamen angerannt. Mit der Verstärkung wagte sich Stavros Pavlides hinter seiner Rezeption hervor. Die Pagen an der Seite, wollte er die Burnusträger hinausdrängen.


  Da hielt ihm einer den Burnusärmel ins Gesicht. Etwas schnellte daraus hervor, dann spürte der perplexe Stavros Pavlides einen Biß an der Schläfe. Es dröhnte in seinem Kopf. Er bekam nicht mehr mit, wie die beiden jungen Pagen von vier Burnusträgern gepackt wurden.


  Ein Mädchen umarmte den einen. Zwei Schlangen züngelten unter ihrem Burnus hervor und bissen den Aufschreienden in die Pulsader und den Hals. Der zweite Page wurde von einer schwarzköpfigen Schlange, die sich unter dem Burnus des einen Mannes, der ihn hielt, verborgen hatte, in den Hals und ins Ohrläppchen gebissen.


  Die Pagen konnten nur noch stöhnen und entsetzt die Augen verdrehen. Dann wurden sie bewußtlos, ebenso wie Stavros Pavlides.


  Die mit Burnussen bekleideten Männer und Mädchen schleiften sie hinter die Rezeption.


  „Ophit, steh uns bei!” murmelte der Anführer.


  „Ophit”, riefen die andern mit verzückten Gesichtern. „sei bei deinen Kindern!”


  Die Schlangen, die sie unter den Burnussen trugen, zischten, und der Deckel des Korbes bewegte sich.


  Die sieben Ophiten gingen die Treppe hinauf. Auf der Treppe zum zweiten Stock kam ihnen der Hausknecht entgegen, ein großer, beleibter und stämmiger Mann mit weißem Hemd, verzierter Weste und einer Schärpe um den Leib.


  „Was wollt denn ihr hier?” fragte er, als er die seltsamen Gestalten sah.


  Dann erblickte er einen Schlangenkopf, der aus dem Busen eines Mädchens züngelte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Mit einem erstickten Schrei wandte er sich zur Flucht.


  „Schlange der Finsternis, nimm dieses dein Opfer!” rief der Anführer der Ophiten.


  Plötzlich hielt er eine Schlange in der Hand, eine Schwarze Mamba. Er warf sie. Sie flog dem Hausknecht ins Genick. Ein Schrei gellte durchs Haus. Der Mann schaffte noch vier Stufen, dann brach er in die Knie und blieb zuckend liegen.


  Die Ophiten stiegen über ihn hinweg, und die Flöte des einen erklang, während der Hausknecht starb.


  Im Flur des zweiten Stocks zog das unmaskierte Mädchen Farbstifte aus der Tasche. Sie bemalte ihr Gesicht und die Gesichter der andern mit bunten, verschlungenen Linien und Schlangensymbolen. Leise erklang dazu die Flöte, und die Schlangen zischten.


  „Setzt Ophits Kinder aus!” sagte das Mädchen dann.


  Die Burnusträger huschten über den Hotelkorridor. Sie wandten sich drei nebeneinanderliegenden Zimmern zu. Vorsichtig öffneten sie die Tür des ersten und tuschelten. Dann hob der Anführer den Deckel von dem Schlangenkorb, holte mit der bloßen Hand ein Bündel sich windender Schlangen hervor und setzte sie im Zimmer ab. Er deutete auf den großen Mann mit dem schwarzen Haar und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Schnurrbart, der schlafend auf dem Bett lag und schloß leise die Tür. Im nächsten Zimmer verfuhr er genauso. Hier ruhte ein rothaariger junger Mann auf dem Bett, das Gesicht in den Armen geborgen. Im dritten Zimmer zögerte der Anführer, dann riß er die Tür auf. Aus seinen beiden Burnusärmeln krochen große, grüne Buschmeisterschlangen ins Zimmer und huschten schnell auf den Mann zu, der zusammengesunken am offenen Fenster stand. Ein Ophitenmann und ein verschleiertes Ophitenmädchen warfen ein paar Schlangen aus dem Korb hinterher.


  Der Anführer schloß die Tür. Aus dem Zimmer kam ein Schrei.


  Zufrieden, mit leisem Flötenspiel, verließen die Ophiten das Hotel.
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  Im Schlaf suchten mich Alpträume heim. Ich hörte ferne Schreie und Stimmen, eine Flötenmelodie, die unwirklich wie aus dem Jenseits klang, und huschende Schritte. Einmal glaubte ich, meine Tür würde geöffnet und bemalte Gesichter spähten herein.


  Ein Schrei weckte mich wenig später, ein Schrei und ein leichtes Gewicht auf der Brust. Ich schlug die Augen auf.


  Fast hätte ich auch geschrien. Auf meiner Brust lag eine Schlange. Sie hatte den Oberkörper aufgerichtet, schaute mich an und züngelte. Es war eine Brillenschlange von zweieinhalb Metern Länge. Ihr Biß konnte mich innerhalb kürzester Zeit qualvoll ins Jenseits befördern.


  Dann hörte ich auch in den anderen Ecken des Zimmers Zischen und gleitende Geräusche.


  Nebenan, in dem Zimmer Peter Planks, wurde geschrien, polterte etwas und wurde auf etwas eingeschlagen.


  Ich mußte erst einmal die Brillenschlange loswerden. Ganz langsam griff ich an meinen Hals, öffnete den zweiten Hemdknopf und zog die gnostische Gemme hervor. Das Amulett aus einem Halbedelstein zeigte einen Ouroboros, eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biß, und einige kabbalistische Schriftsymbole. Ich war sicher, daß ich diese Schlangenbrut in meinem Zimmer einer Dämon zu verdanken hatte. Und im Kampf gegen die Dämonen hatte: gnostische Gemmen mir schon gut Dienste geleistet.


  Es wäre eine Lüge, zu behaupten, daß ich keine Angst gehabt hatte. Der Schweiß brach mir aus allen Poren aus, und ich fror. Langsam hob ich die gnostische Gemme. Dabei sah ich der Schlange in die starren Augen.


  Von der Magie, insbesondere von der Weißen, verstand ich einiges. Es war mir ein leichtes, Menschen mit Hilfe einer gnostischen Gemme zu hypnotisieren. Auch schwächere Dämonen konnte ich damit beeindrucken. Bei einer Schlange hatte ich es noch nie versucht.


  Ich zeigte der Brillenschlange die gnostische Gemme und starrte sie intensiv an. Mit der ganzen Kraft meines Willens versuchte ich, das Schlangengehirn zu beeinflussen.


  Schlafe! dachte ich. Fall in Trance oder in deinen Winterschlaf und rühr dich nicht mehr!


  Die Nervenanspannung war mörderisch. Ich hätte aufspringen, brüllen und toben mögen.


  Dann merkte ich endlich, daß die Schlange zu züngeln aufgehört hatte. Sie regte sich nicht mehr. Ihr Körper wurde merklich kälter. Vielleicht war sie wirklich in eine Art Kälteschlaf versunken, wo die Lebensfunktionen auf ein Minimum reduziert wurden.


  Ich packte die Brillenschlange am Hals, schleuderte sie in die Zimmerecke und sprang auf. Es war höchste Zeit. Schon krochen zwei, drei weitere Schlangen auf das Bett zu. Ich packte das Kopfkissen, fegte zwei damit herunter und zertrümmerte den Kopf der dritten mit dem schweren Kupferaschenbecher. Aber noch ein halbes Dutzend weiterer Schlangen befanden sich im Zimmer. Eine kroch gerade unter das Bett. Ich hatte meine Schuhe nicht ausgezogen, als ich mich aufs Bett legte. Jetzt sprang ich herunter und zerstampfte den Kopf einer Schlange. Dann packte ich den Stuhl, der neben dem Bett stand, und hieb auf die andern Schlangen ein. Ein Stuhlbein löste sich, mit dem ich den letzten beiden Schlangen den Garaus machte.


  Dann lief ich aus dem Zimmer und riß die Tür des Nebenzimmers auf. Thomas Becker und Peter Plank schlugen mit einem Kleiderbügel und einer Gardinenleiste auf zischende Schlangen ein. Ein paar hatten sie schon erledigt. Ich eilte hinzu, und mit vereinten Kräften räumten wir mit der Schlangenbrut auf.


  „Wo kommen die Biester her?” fragte ich.


  „Ein paar Leute mit Burnussen haben sie gebracht”, antwortete Professor Becker. „Ich wurde unter der Dusche furchtbar müde, kehrte in mein Zimmer zurück und stellte mich ans offene Fenster, weil ich nicht schlafen wollte. Ich glaubte an eine Krankheit oder an einen fremden Einfluß, dem ich mich widersetzen mußte. Dann hörte ich Stimmen draußen auf dem Korridor und einen Schrei. Wenig später wurde meine Zimmertür aufgerissen.”


  Der Professor schilderte die seltsam bemalten Gestalten. Ein Mann hatte zwei Schlangen aus den Burnusärmeln gleiten lassen, die schnell auf Thomas Becker zugekrochen waren. Becker hatte vor Schreck einen lauten Schrei ausgestoßen. Die Burnusträger hatten daraufhin noch weitere Schlangen ins Zimmer gesetzt. Von allen Seiten waren sie auf den Professor zugekrochen.


  Becker war aus dem Fenster gestiegen und über den schmalen Mauersims hinüber zu Peter Planks Zimmer, dessen Fenster gleichfalls offenstand, geklettert. Er hatte gesehen, wie Schlangen das Bett des Studenten umzüngelten, war eingestiegen, hatte die Gardinenleiste heruntergerissen und damit um sich geschlagen. Peter Plank war erwacht, hatte einen stabilen Kleiderbügel ergriffen und ihm geholfen. Dann war ich erschienen.


  Ich betrachtete die erschlagenen Schlangen, die sich immer noch bewegten. Es waren teils ungiftige, teils aber auch sehr giftige Exemplare.


  „Wir schließen dein Zimmer ab, Thomas”, sagte ich zu Professor Becker, „damit mit den Schlangen darin kein Unglück passiert. Dann wollen wir uns den Portier und das Hotelpersonal mal vornehmen. Diese Burnusträger müssen irgendwie hereingekommen sein.”


  „Vielleicht haben sie das Hotelpersonal hypnotisiert oder auf magische Weise außer Gefecht gesetzt”, vermutete Thomas Becker.


  „Das werden wir herausfinden.”


  Das Stuhlbein in der Hand, verließ ich das verwüstete Zimmer, in dem die Schlangenleiber herumlagen. Becker und Plank folgten mir, die Gardinenleiste beziehungsweise den Kleiderbügel umklammernd. Sie waren ebenso aufgeregt wie ich, und ihre Herzen klopften wie meines. Schlangen, besonders Giftschlangen, waren ekelhafte Biester.


  Auf der Treppe fanden wir den toten Hausknecht. Ein Blick in sein verschwollenes, verzerrtes Gesicht genügte mir, um die Diagnose zu stellen: Tod durch Schlangenbiß. Im Genick hatte er eine gewaltige Geschwulst.


  Fast hätte die Schwarze Mamba ein weiteres Opfer gefunden: mich. Plötzlich tauchte ihr Kopf auf der Treppenstufe auf, auf die ich gerade treten wollte. Das Reptil wollte zustoßen. Ich trat ihm unterhalb des Kopfes gegen den Schlangenkörper und sprang drei Stufen hinauf. Der Schlangenkopf zuckte vor, und die Giftzähne verfehlten mein Bein nur knapp. Mein Hieb mit dem Stuhlbein traf und zerschmetterte den Kopf der Schlange.


  Jetzt war ich vorsichtiger, aber ich sah keine Schlange mehr auf der Treppe oder unten im Foyer. Hinter der Rezeption lagen der Portier und die beiden Hotelpagen. Becker und ich untersuchten sie. Sie lebten und atmeten noch, aber Rütteln und leichte Schläge auf die Wangen brachten sie nicht zu sich. Wir sahen die Bißspuren der Schlangen an ihren Körpern.


  „Versuche, einen Arzt zu erreichen, und alarmiere die Polizei!” sagte ich zu Thomas Becker. „Ich werde mich draußen umsehen.”


  Es hatte einen Toten gegeben. Wir konnten nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen. Die Polizei würde auf jeden Fall herausfinden, daß wir im Hotel gewohnt hatten. Thomas Becker, der ein paar Brocken Griechisch sprach, griff nach dem Telefon.


  Ich verließ das Hotel.


  Draußen dämmerte es nun schon. Ich lief ein Stück die Straße hinab, darin kehrte ich um und ging in die andere Richtung. Das abgebrochene Stuhlbein hatte ich immer noch in der Hand. Ein paar Passanten sahen mich deshalb merkwürdig an.


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen, als ich aus der nächsten Seitengasse Flötenspiel hörte. Ich bog in die Gasse ein und sah mich den sieben Burnusträgern mit den bemalten Gesichtern gegenüber. Sie starrten mich ebenso an, wie ich sie.


  Ich zögerte einen Moment, dann ging ich entschlossen auf sie zu. Ehe ich noch ein Wort sagen konnte, liefen sie plötzlich davon. Einer warf mir einen runden Weidenkorb vor die Füße. Der Deckel flog auf und Schlangen schlängelten heraus auf die Straße.


  Ich sprang über sie hinweg und verfolgte die Burnusträger. Sie liefen wie die Hasen; ihre Burnusse um flatterten sie. Die Gassen der Altstadt waren eng und verwinkelt. Ich kannte mich hier nicht aus. „Stehenbleiben!” rief ich auf griechisch. Ich beherrschte diese Sprache gut genug, um mich verständigen zu können. „Haltet die Mörder!”


  Ein paar Frauen, die vor den Häusern auf Stühlen saßen oder aus den Fenstern schauten, zeterten und keiften. Männer riefen und stellten Fragen, die zu beantworten ich keine Zeit hatte. Keiner rührte eine Hand, um die Burnusträger aufzuhalten.


  Ich war hinter einem von ihnen her. Bei einem kleinen freien Platz vor einem Straßencafe holte ich ihn ein. Ich hechtete vor und packte seine Beine. Er fiel und blieb ein paar Augenblicke liegen.


  Ich klopfte ihn ab, denn mir war gut in Erinnerung, was Thomas Becker gesagt hatte: Ein Burnusträger hatte zwei Giftschlangen aus seinen Ärmeln gleiten lassen.


  Tatsächlich spürte ich einen festen, langen Körper unter seinem Burnus an der linken Seite. Ein Zischen war zu hören; der Körper wand sich. Es war eine Schlange.


  Bevor ich noch irgend etwas tun konnte, wurde ich plötzlich angegriffen. Ein Mädchen, ebenfalls mit einem Burnus bekleidet, das bemalte Gesicht unverschleiert, lief über den Platz und versuchte, mir das Gesicht zu zerkratzen.


  In der Nähe war ein Straßencafe. Schnurrbärtige Männer sahen staunend der Szene zu, die sich da vor ihnen abspielte.


  Ich stieß das Mädchen zurück. Vielleicht hatte auch sie Schlangen unter dem Burnus. Sie kam immer wieder. Der Burnusträger, den ich zu Fall gebracht hatte, raffte sich jetzt wieder auf. Ich glaubte, er würde in den Kampf eingreifen, aber nach einem kurzen Blick auf mich und das Mädchen rannte er davon.


  Wieder ging das schwarzhaarige Mädchen auf mich los. Normalerweise mochte sie recht hübsch sein, aber mit dem bemalten, verzerrten Gesicht sah sie wie eine Furie aus. Ich mußte damit rechnen, daß sie eine Schlange bei sich hatte. Mit dem Stuhlbein wollte ich sie nicht schlagen. Ich ließ es fallen und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Sie schüttelte den Kopf, hielt inne und ihre Gesichtszüge glätteten sich.


  Sie sah mich erstaunt an und fragte: „Wo bin ich? Wie komme ich hierher?”


  Es war, als sei sie aus einem tiefen Schlaf oder einer Trance erwacht.


  „Weißt du das nicht?” fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sieh erst mal nach, ob du nicht irgendwelche Schlangen unter dem Burnus hast!”


  „Schlangen?”


  Sie tastete sich ab. Auf einmal stieß sie einen gellenden Schrei aus. Etwas zischte, und dann glitten zwei Schlangen unter ihrem Burnus hervor, eine große und eine kleine. Ich erschlug die große, die kleinere entkam zwischen zwei Häusern.


  „Haben die Biester dich gebissen?” fragte ich.


  „Ich glaube nicht.”


  „Gut, dann komme ich mit.”


  Vom Straßencafe kamen jetzt ein paar Männer herbeigerannt. Sie wollten wissen, was los sei. „Nichts mehr”, sagte ich und zog das Mädchen mit mir davon.


  Sie folgte mir ohne Widerstreben.


  „Wie heißt du?” fragte ich, als wir uns einige Schritte entfernt hatten.


  „Xenia”, antwortete sie verschüchtert.


  „Jetzt erzähl mir erst mal, woran du dich erinnerst! Wer bist du, wo kommst du her und wie bist du unter diese Schlangenbändiger geraten?”


  „Mein Name ist Xenia. Ich bin eine Waise. Ich lebe wie die Hippies. Irgendwie komme ich immer durch.” Sie lächelte schwach. „Jedenfalls bin ich bis jetzt noch nie verhungert. Ich erinnere mich, daß ich mich wieder einmal bei den Hippies in den Höhlen des Hephaistos-Berges umsehen wollte. Ich besuchte Malcolm Prattens Wohnhöhle und wartete auf ihn. Malcolm ist ein netter Kerl. Wir hatten uns ein paarmal unterhalten. Malcolm kam dann auch, und plötzlich waren lauter Schlangen in der Höhle. Die Höhle führte weit in den Berg hinein, was zuvor nicht der Fall gewesen war. Wir flüchteten vor der Schlangenbrut in den Berg und kamen in ein Höhlenlabyrinth. Ich verlor Malcolm aus den Augen und rannte in einen Gang, der ganz finster wurde. Auf einmal hörte ich ein Zischen, und stinkender Atem wehte mir entgegen. Ein düsteres Glimmen erhellte die Finsternis. Ich sah eine riesige Schlangenzunge vor mir und lange Giftzähne, von denen eine grünliche Flüssigkeit troff. Ich glaubte, den Verstand zu verlieren, als ich erkannte, daß ich direkt in den Rachen einer Riesenschlange gelaufen war. Sie schloß den Rachen, und ich mußte mich ducken. Zurück konnte ich nicht mehr. Dann spürte ich Muskelbewegungen und wurde in den stinkenden Schlund gedrückt - verschlungen. Von da an weiß ich nichts mehr. Ich habe nur noch dunkle Erinnerungen.”


  „Woran, Xenia?”


  Wir waren an der Ecke stehengeblieben. In der Straße vor uns befand sich das Hotel Ambrakia.


  „Es war dunkel, und ich war immer von schuppigen Schlangenleibern umgeben. Sie ringelten sich um meinen nackten Körper. Ich wollte sterben vor Ekel und Angst und entsinne mich - an Schmerzen - und Demütigungen.”


  Xenia senkte den Kopf und schluchzte leise. Sie erschien in der Dämmerung sehr zart, mädchenhaft und verwundbar. Ich legte einen Arm um ihre Schultern.


  „Sonst weißt du nichts mehr? Du weißt nicht, wie du aus den Höhlen herausgekommen bist, mit anderen Schlangenanbetern Kontakt aufgenommen hast und schließlich hierhergekommen bist?” „Nein. Was ich weiß und ahne, genügt mir. Es war furchtbar. Ich möchte tot sein.”


  Ich klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. Zwei Polizeiwagen fuhren an uns vorbei und hielten vor dem Hotel Ambrakia. Polizisten sprangen heraus und rannten ins Hotel. Offenbar war es Thomas Becker gelungen, die Polizei zu erreichen.


  Meine Gedanken jagten sich. Wenn ich Xenia zum Hotel brachte, wurde sie von der Polizei verhaftet. Vielleicht sah ich sie nie wieder und hatte keine Chance, durch sie etwas zu erfahren.


  „Was hast du unter diesem Burnus an?” fragte ich.


  Sie griff unter den Umhang.


  „Eine Hose und eine Bluse. Warum?”


  „Schnell, zieh den Burnus aus! Man darf dich damit nicht sehen. Die Polizei wird gleich eine Razzia auf die Burnusträger veranstalten.”


  Xenia gehorchte. In den alten Jeans und der engen roten Bluse wirkte sie sehr schlank. Ich knüllte den Burnus zusammen und warf ihn über eine Mauer. Dann führte ich Xenia in ein Lokal, das in einer Gasse auf der andern Straßenseite lag. Ich schickte sie auf die Toilette, damit sie sich das Gesicht wusch. Wohlweislich wartete ich draußen auf dem Flur. Aber Xenia machte keine Anstalten, zu fliehen; im Gegenteil; sie war froh, als sie mich warten sah.


  „Sie werden mich nicht im Stich lassen, nein? Ich habe so entsetzliche Angst. Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.”


  „Ich heiße Dorian. Du kannst du zu mir sagen, Xenia.”


  Arm in Arm kehrten wir in die Gaststube zurück. Der Wirt hatte die beiden Kännchen Kaffee und den Ouzo hingestellt, die ich bestellt hatte. Wir tranken.


  „Ich habe furchtbaren Hunger”, sagte Xenia. „Ich glaube, ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen. “


  „Du kannst anderswo etwas essen”, sagte ich. „Ich werde ein Zimmer für die Nacht für dich mieten und morgen werden wir zu den Höhlen der Hippies fahren, uns dort umsehen und versuchen, herauszufinden, was aus Malcolm Pratten geworden ist.”


  Xenia begann zu zittern. „Dorian, muß ich dorthin? Ich habe Angst.”


  „Ich bin bei dir”, sagte ich, „und mich begleiten noch zwei andere Männer. Wir werden Waffen mitnehmen.”


  „Ich fürchte mich trotzdem. Ich will nicht dorthin.”


  „Du weißt anscheinend nicht, wie ernst die Sache ist, in die du verwickelt bist. Vor einer knappen Stunde ist ein Mann durch einen Schlangenbiß getötet worden. Ich möchte dir nicht drohen, Xenia, aber ich kann dich auch zur Polizei bringen.”


  Natürlich hatte ich das nicht vor, aber das wußte sie nicht.


  „Nein”, sagte sie, „nein, ich werde mitgehen. Aber du mußt mich beschützen, Dorian.”


  „So gut ich kann. Wenn es sein muß, sogar mit meinem Leben.”


  Sie nickte. „Ich habe Vertrauen zu dir.”


  Ich nahm die gnostische Gemme von der Brust, die ich an einer Kette um den Hals trug. Vor Xenias Gesicht ließ ich sie hin und her pendeln.


  „Sieh mich an!”


  Sie schaute mir in die Augen. Ihre Augen waren grün mit ein paar gelben Pünktchen in der Iris. Sie lächelte ein wenig.


  Ich hypnotisierte sie und merkte, wie ihre Augen starr wurden und sie entspannte. Im Lokal saßen nur wenige Gäste. Wir hatten in der Ecke Platz genommen, und niemand achtete auf uns.


  „Sprich, Xenia!” sagte ich. „Wer bist du? Woher kommst du? Und woran erinnerst du dich?”


  Sie erzählte mir das gleiche wie vorhin, ein wenig ausführlicher, aber nichts Neues. Von dem Zeitpunkt an, als die Riesenschlange sie verschlungen hatte, wußte sie nichts mehr.


  Bei der zweiten Erwähnung der Riesenschlange mußte ich wieder an mein Leben als Michele da Mosto denken. Ich spürte, daß ich ganz nahe daran war, mich an Dinge zu erinnern, die nach meiner Ankunft auf Kandia im August 1556 geschehen waren. Doch jetzt war nicht die Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen. Zuerst mußte ich Xenia irgendwo unterbringen.


  Ich stellte ihr noch ein paar Fragen, erfuhr aber nichts von Bedeutung.


  Der Wirt hatte ein Telefon hinter dem Tresen. Ich rief vom Lokal aus das Hotel Ambrakia an und verlangte Thomas Becker. Ein Mann, den ich für einen Polizeibeamten hielt, rief ihn herbei.


  „Wo steckst du, Dorian?” legte Thomas gleich los. „Peter und ich machen uns schon die größten Sorgen um dich.”


  „Die Schlangenanbeter waren noch ganz in der Nähe des Hotels”, sagte ich. „Ich verfolgte sie, aber ich habe keinen von ihnen erwischt.” Das log ich für den Fall, daß die Polizei mithörte. „Aber ich habe eine andere Quelle angezapft, die mir recht vielversprechend erscheint. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich ins Hotel komme. Ihr könnt unbesorgt sein. Der Polizei stehe ich dann morgen für Aussagen zur Verfügung.“


  „Kannst du mir denn nicht sagen,. wo du bist?“


  „Nein, das geht aus verschiedenen Gründen nicht. Was ist mit dem Hotelportier und den Pagen?” „Ein Arzt kümmert sich um sie. Sie sind wieder zu sich gekommen, aber so benommen wie nach einem schweren Rausch. Sie torkeln und plappern sinnloses Zeug.”


  „Das werden sie hoffentlich bald überstehen. Bis später, Thomas! Ihr bleibt doch im Hotel?”


  „Ja, aber in anderen Zimmern und mit einer Polizeiwache. Die Biester in meinem Zimmer sind inzwischen auch erledigt. Die Polizei nimmt an, daß es sich bei dem Schlangenanschlag um den kultischen Akt einer obskuren Sekte gehandelt hat, oder daß wir mit irgendwelchen Leuten verwechselt wurden. Ich bin ein völlig harmloser Professor, der sich mit einem seiner Studenten in den Ruinen von Knossos umtun will. Und du bist ein Reporter, der sich für Archäologie interessiert.”


  Wir unterhielten uns in Englisch. Zwei von den Polizeibeamten verstanden diese Sprache. Einer stand neben Becker. Der andere hörte das Gespräch über den Telefonapparat im Nebenzimmer mit. „Natürlich. Genauso ist es”, sagte ich. „Trotzdem will ich versuchen, vielleicht etwas über die Sache herauszufinden. Bis später, Thomas!”


  Ich legte auf, zahlte und verließ mit Xenia das Lokal. Es war dunkel geworden. Ein kalter Wind blies vom Meer her. Ich fand ein kleines Logierhaus, wo ich ein Zimmer für das Mädchen mietete.


  In dem Lokal nebenan bestellte ich für uns beide in Öl gebackenen Hammelbraten mit Oliven und geharzten Wein. Ich hatte jetzt auch Hunger. Xenia aß heißhungrig und vertilgte noch eine zweite große Portion. Dann brachte ich sie ins Logierhaus und schärfte ihr ein, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis ich sie am nächsten Morgen abholte. Sie lächelte mich an, als ich mich zum Gehen wandte, trat schnell auf mich zu, schlang die Arme um meinen Hals und gab mir einen Kuß. Einen Augenblick nur spürte ich ihre vollen, warmen Lippen.


  „Danke, Dorian”, sagte sie.


  Ich nickte und ging.


  Xenia schloß die Tür hinter mir ab.


  Während ich zum Hotel zurückwanderte, überlegte ich, weshalb die Burnusträger nicht gleich verschwunden waren, nachdem sie die Schlangen in unseren Zimmern ausgesetzt hatten. Ich glaubte keinen Augenblick, daß sie uns nur zufällig als Opfer ausgesucht hatten.


  Die Schlangengöttin betrachtete die Schlangen als ihre Kinder; sie wollte nicht, daß ihnen etwas geschah. Deshalb hätten die Burnusträger sie nach vollbrachter Tat wohl wieder aus dem Hotel fortbringen sollen.


  Im Hotel Ambrakia traf ich zwei Polizisten an. Ich sagte ihnen, daß ich ein harmloser Tourist sei und keine Ahnung hätte, weshalb man mir die Schlangen ins Zimmer gesetzt hatte. Weiter erzählte ich, ich hätte die Burnusträger vergebens verfolgt und wäre schließlich auf einen Mann gestoßen, der mich in einem Vorstadtcafe hätte treffen wollen. Er wollte mir einiges über die Schlangenbändiger erzählen, die einem Kult angehören sollten. Er wäre aber nicht gekommen, und jetzt wäre ich müde und wollte schlafen.


  Ich wußte nicht, ob sie mir meine Geschichte glaubten. Am Morgen sollte ich mit Thomas Becker und Peter Plank ins Polizeipräsidium kommen und dort eine Aussage machen.


  Ich suchte Thomas Becker und Peter Plank auf.


  Mit Becker und Plank besprach ich, was ich erlebt hatte, nachdem ich das Hotel verließ. Am nächsten Morgen wollten wir nach dem Besuch auf dem Polizeipräsidium mit Xenia zu den Hippiehöhlen am Hephaistos-Berg fahren.


  Ich zog mich bald auf mein Zimmer zurück, schloß die Tür ab, schloß auch das Fenster und legte mich aufs Bett. Meine Gedanken durcheilten die Jahrhunderte. Ich war wieder Michele da Mosto und befand mich im Iraklion des Jahres 1557.


  Vergangenheit


  Februar 1557. Sechs Monate befand ich mich nun schon im Regno di Candia, dem venezianischen Inselbesitz im Mittelmeer. Die Zeit auf der Insel hatte mir gutgetan. Die gräßlichen Erinnerungen an die Geschehnisse in Venedig, an Alraune, die mich als Selva Farsetti erzogen und geliebt hatte, und an die fürchterlichen Werwölfe waren verblaßt. Lange schon konnte ich nachts wieder durchschlafen, ohne von Alpträumen geplagt mehrmals aufzuwachen. Auch meinen Liebeskummer hatte ich überwunden. Ich war jung und leicht zu beeindrucken. An einem Tag konnte ich himmelhoch jauchzend sein, am nächsten zu Tode betrübt. Was mir im Moment so schlimm erschien, daß ich glaubte, ein Leben lang darunter zu leiden, kam mir ein paar Tage später nicht mehr so wichtig vor.


  So war es auch mit meiner Liebe zu Alraune. Es plagte mich zwar noch die Gewißheit, daß sie sich meinetwegen dem Bösen zugewandt hatte und zu einem Dämon geworden war; aber auch das war nicht mehr so schlimm; schließlich hatte ich nur das Beste gewollt, und Alraune oder Selva Farsetti trug auch ihren Teil Schuld an dieser Entwicklung.


  Jedenfalls sah ich keinen Grund, mir deswegen das Leben zu verdüstern. Es gab eine Menge anderer Mädchen in Kandia. Als Sohn der reichen und angesehenen Familie da Mosto war ich in allen Häusern hoch willkommen. Geld hatte ich auch genügend. Was wollte ich also mehr?


  In dieser Zeit auf Kandia hatte ich mein erstes echtes Liebesabenteuer. Mit Alraune-Selva Farsetti war es anders gewesen.


  Das Mädchen auf Kandia hieß Oriana Dali. Sie war ein hübsches leidenschaftliches Geschöpf, das über den Jungfräulichkeitskult, der von vielen anderen betrieben wurde, nur lachen konnte. Wir erlebten helle, milde Wintertage und heiße, leidenschaftliche Nächte. Ich pflegte um Mitternacht an einem Traubenbaum an der Seitenwand der Villa der Dalis zum Fenster meiner Geliebten hochzuklettern. Meist ging ich erst wieder, wenn der Morgen schon graute, und schlief dann bis in den Tag hinein.


  In dieser Zeit vertilgte ich ungeheure Nahrungsmengen, so daß der besorgte Verwalter unseres Besitzes auf Kandia mich vom Arzt auf Bandwürmer untersuchen ließ. Ich war aber gesünder als je zuvor in meinem Leben. Ich blieb dürr, soviel ich auch aß, aber das Klima, die Ritte in die Berge und vielleicht auch Oriana taten mir gut. Ich wurde sehnig, meine Haut bräunte und meine Haltung wurde straffer. Der bleiche, kränkliche Stubenhocker, der ich in Venedig gewesen war, war tot. Meinem Bruder Marino ging es nicht so gut wie mir. Er war nicht mehr in See gestochen, seit wir im Hafen von Iraklion eingelaufen waren. Der Erste Offizier Giacomo hatte die Galeasse Gentile Bellini nach Venedig zurückgebracht.


  Der Baske Pablo war bei uns geblieben. Er war ein früherer Söldner, ein Mann, der dreinzuhauen verstand und zuverlässig war. Ich vermutete, daß mein Vater ihm den Auftrag gegeben hatte, auf mich aufzupassen. Und als er hörte, was mit Marino los war, hatte er diesen Auftrag brieflich sicher auch auf meinen älteren Bruder ausgedehnt.


  Marino ging mit düsterer Miene umher. Jedes laute Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Er magerte erschreckend ab. Nachts, wenn ihn Alpträume plagten, weckte sein Geschrei manchmal das ganze Haus auf. Er wollte sich aber niemandem anvertrauen, und des Nachts blieb seine Kammer immer abgeschlossen. Während er früher ein großer Schürzenjäger gewesen war, schaute er jetzt keine Frau und kein Mädchen mehr an. Dafür trank er unmäßig. Er wurde aber nie betrunken, mochte er an Wein und Schnaps in sich hineingießen, was er wollte.


  Mein siebzehnter Geburtstag kam. Für mich war das ein sehr wichtiges Datum, denn ich fühlte mich damit dem Erwachsensein schon ein ganzes Stück näher. Fünfzehnjährige waren Kinder, Sechzehnjährige hatten schon von manchen Dingen eine Ahnung, mit siebzehn aber, mit siebzehn war man fast achtzehn und damit ein vollwertiger Mann. Dann konnten einem alte Knochen von fünfundzwanzig Jahren und darüber hinaus nichts mehr vormachen, von den Greisen über Dreißig ganz zu schweigen.


  Natürlich gab ich eine Feier, zu der alles eingeladen war, was Rang und Namen hatte in Iraklion. Sogar der Gouverneur hatte mir ein Geschenk geschickt, gehörte doch mein Vater Jacopo zum einflußreichen Rat der Zehn in Venedig und zum engen Kreis um den Dogen, und der zweite Sohn des Gouverneurs war zu unserem Festbankett erschienen.


  Auch Oriana Dali war da. Sie durfte nicht an meiner Seite sitzen, sonst hätten die Leute zu viel geredet. Zu meiner Rechten, an der Stirnseite der Tafel, saß Ludovica Ganese, die ebenso schön wie tugendhaft war. Zu meiner Linken hatte mein Bruder Marino Platz genommen, der nur noch ein Schatten seiner selbst war.


  Es waren hauptsächlich junge Leute gekommen, darunter auch einige Osmanen. Suleiman der Große herrschte im 37. Jahr, und das osmanische Reich hatte seine größte Ausdehnung und Macht gewonnen. Bis nach Wien waren die Truppen des großen Kalifen 1529 vorgestoßen. Unter dem Großadmiral Chaireddin Barbarossa war die Türkei auch noch zu einer Seemacht geworden, die als die mächtigste ihrer Zeit galt. Venedig hatte es bisher nur durch geschicktes diplomatisches Taktieren vermieden, daß Kandia das Schicksal von Rhodos teilte, das die Türken den Johannitern entrissen hatten.


  Wir waren sehr höflich zu den Muselmanen, die unser Bankett besuchten, und bemühten uns, sie mit Bauchtänzerinnen, Zauberkünstlern und Artisten zu unterhalten. Die meisten tranken heimlich, obwohl der Koran Alkohol verbot.


  Gegen Mitternacht war die Gesellschaft schon sehr ausgelassen, und die Türken lachten und lärmten mit uns. Eine Bauchtänzerin mit einem Diamanten im Nabel verrenkte sich vor mir auf dem Tisch. Als ich mit heißem Kopf nach ihr griff, rannte sie über die lange Tafel davon.


  Marino, mein Bruder, erhob sich nun. Ein Diener brachte ihm den großen, reichverzierten Pokal, der gut zwei Liter faßte. Marino schnupperte an dem geharzten Retinawein, dann hob er den Pokal mit beiden Händen hoch über den Kopf.


  „Ich trinke diesen Becher auf das Wohl meines Bruders Michele, der auf Kandia zu einem Mann geworden ist”, rief er. „Möge er unserer Familie Ehre machen und reich und glücklich werden.” Beifallrufe wurden laut.


  „Du mußt den Pokal auf einen Zug leeren, sonst geht dein Wunsch nicht in Erfüllung, Marino”, rief eine Schöne, die eine Larve vor den Augen trug.


  Marino wollte den Becher ansetzen. Da züngelte eine Schlange daraus hervor, schwarz und rot gefleckt, wie ich noch nie eine gesehen hatte. Ehe noch jemand reagieren oder auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, schnellte sie vor und biß Marino in die Nasenwurzel. Er schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Der Pokal fiel auf den Tisch und von da auf den Boden. Männer und Frauen schrien erschrocken. Die schwarze Schlange mit den roten Flecken verschwand unter dem Tisch.


  Sie wurde nicht gefunden, wie die Diener und einige von den Gästen auch suchten.


  Marino brach mit einem Aufstöhnen zusammen. Der Baske Pablo und zwei Diener trugen ihn in seine Kammer im ersten Stock. Ich ließ die Gäste im Stich und folgte ihnen.


  Marino wurde aufs Bett gelegt. Er stöhnte und wälzte sich hin und her. Sein Körper glühte im Fieber. Pablo machte einen Kreuzschnitt und versuchte, die Wunde auszusaugen; aber das half nichts. Diener wurden geschickt, um einen Arzt zu holen. Marino begann wirr und unzusammenhängend zu fantasieren.


  „Ophit!” stöhnte er immer wieder. „Hab Erbarmen! Ich will meine Schuld vollends sühnen. Mächtiger Dämon, ich gehöre dir! Deine Kinder - ich nähre sie an meinem Busen.”


  Ich mußte wieder daran denken, was sich vor fast einem halben Jahr auf der Schlangeninsel abgespielt hatte.


  „.. an meinem Busen”, stöhnte Marino nochmals.


  Mir fiel ein, daß er sich seither niemals mehr vor einem anderen Menschen entkleidet hatte. Auch im Bad durfte ihm kein Diener helfen oder auch nur etwas reichen.


  „Wir müssen ihn ausziehen, Pablo”, sagte ich.


  Der Baske half mir. Wir zogen meinem Bruder Wams und Hemd aus. Die Dienerin neben uns schrie auf, als sie Marinos nackten Oberkörper sah. Auch ich und selbst der hartgesottene Pablo konnten einen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Es war das Gräßlichste, was ich je gesehen hatte. Auf und in Marinos Körper nisteten Schlangen.


  Sie hoben die Köpfe, als das Licht auf sie fiel, und zischten. Sie waren weiß und augenlos, lagen zwischen Marinos Rippen und hatten sich teilweise sogar in seinen Körper eingefressen. Wovon sie sich nährten, war klar: Vom Körper meines Bruders.


  Ich schickte die Diener hinaus. Nur Pablo blieb zurück. Er bekreuzigte sich mehrmals.


  „Heilige Mutter Gottes!” stammelte er fassungslos.


  „Wir müssen die Biester töten”, sagte ich. „Die Schlangengöttin hat sie Marino auf der Schlangeninsel eingepflanzt. Seitdem trägt er die Brut mit sich herum. Er muß furchtbar gelitten haben.”


  Pablo ging zum Kamin und nahm die Feuerzange. Ich holte ein Messer aus der Tischschublade und nahm einen Stiefelknecht. Marino lag jetzt ruhig da. Seine Hände strichen liebkosend über die widerlichen Schlangenköpfe, und er murmelte unzusammenhängende Worte.


  „Kinder Ophits”, verstand ich. „Meine Lieblinge!”


  Der Baske packte die erste zischende Schlange mit der Feuerzange und riß sie von Marinos Körper. Mein Bruder stöhnte auf. Ich zerschmetterte das weißliche Schlangenbiest mit dem Stiefelknecht. Die zweite Schlange kam an die Reihe, die dritte und vierte.


  Marino begann, sich hin und her zu werfen und zu schreien, als wären es Teile von ihm, die vernichtet wurden, als würden wir seine Glieder abhacken.


  Ein paar Diener und einige von meinen Gästen schauten herein. Ich sagte ihnen, sie sollten draußen bleiben und die Tür schließen.


  Der Sohn des Gouverneurs wollte sich nicht abweisen lassen.


  „Ich muß wissen, was hier vorgeht”, beharrte er. „Handelt es sich etwa um ein Verbrechen oder um eine Seuche?”


  „Der Schlangenkult hat seine Hand im Spiel”, antwortete Pablo. „Geht jetzt, junger Herr!”


  Der Sohn des Gouverneurs bedachte die zerschmetterten Schlangenleiber und den brüllenden Mann auf dem Bett mit einem letzten Blick, dann schloß er die Tür.


  Auch ich hatte von dem Schlangenkult munkeln hören.


  Scheußliche und furchtbare Dinge wurden über den Kult und seine Anhänger erzählt. Man fürchtete ihn mehr als eine Invasion der Osmanen. Die Türken waren immerhin Menschen, die Herrscher des Schlangenkults aber Kreaturen der tiefsten Hölle, wie es hieß.


  Marino gebärdete sich derart, daß Pablo ihn mit einem Kinnhaken betäuben mußte. Dann konnten wir die letzten beiden Schlangen töten. Ich mußte mit dem Messer nachhelfen, sonst wären wir ihrer nicht habhaft geworden.


  Wir verbrannten die Schlangenleiber im Kamin. Ein stinkender Qualm entstand und verbreitete sich im Zimmer.


  Der Arzt kam. Er war ein kleiner Grieche mit olivfarbenem Gesicht und flüsterte fast nur. Als er genau erfuhr, was Marino geschehen war, bekreuzigte er sich mehrmals, machte Zeichen zur Abwehr von Dämonen und bösen Kräften und leierte Bannsprüche herunter, die ihn schützen sollten.


  Er wollte mit Marino nicht viel zu tun haben und riet uns, Marinos Wunden mit Essigessenz auszuwaschen und am Anfang jeden Tag mit einer Quecksilberpaste zu bestreichen. Außerdem sollten wir Heilkräuterumschläge machen. Er schrieb alles auf ein Schiefertäfelchen auf.


  „Wenn der Patient die erste Woche übersteht, wird er sicher am Leben bleiben”, sagte der Arzt. „Ob es allerdings gut für ihn ist… “


  „Was wollen Sie damit sagen?” fragte ich scharf.


  „Er gehört Ophit. Er wird immer der Sklave der Großen Schlange bleiben.”


  „Wer ist Ophit? Erzählen Sie Näheres, Doktor!”


  Der Arzt raffte seine Instrumente zusammen und verschloß die Tragetasche.


  „Ich habe schon zu viel gesagt. Ophit hat große Macht auf dieser Insel. Ein kleiner Heilkundiger darf es nicht wagen, aufzubegehren, sonst kann der Arzt sich selbst nicht mehr heilen. Ich habe Euch gesagt, was mit dem Kranken zu tun ist. Wenn Ihr meinen Rat noch einmal braucht, schickt einen Boten. Ich werde Euch schriftlich Nachricht geben, denn ich will dieses Haus nicht mehr betreten, mit Verlaub gesagt.”


  Ich gab ihm zwei Goldstücke für seine Dienste, und er ging. Diener holten, was wir für Marinos Wundbehandlung brauchten. Die Feierlichkeiten zu Ehren meines Geburtstages hatten ein abruptes Ende gefunden. Ich hing sehr an meinem Bruder und wollte mich selbst um ihn kümmern.
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  Tage vergingen. Die Behandlung schlug bei Marino gut an. Seine schwärenden Wunden verheilten. Er war bei Sinnen, und man konnte vernünftig mit ihm reden. Aber sowie die Rede auf Schlangen oder den Ophitkult kam, sagte er kein Wort mehr.


  Er aß mit recht gutem Appetit und nahm ein wenig zu. Schon am zweiten Tag nach dem Schlangenbiß war er aufgestanden. Er ging im Zimmer umher und mittags auch einmal ein paar Schritte durch den großen Garten mit den Springbrunnen hinter dem Haus. Aber er nahm an seiner Umgebung keinen Anteil mehr. Wenn ich mit ihm über Venedig redete, über unsere Familie, über Geschäfte oder über Politik antwortete er zwar, aber ich merkte, daß es ihn nicht interessierte.


  Ich sprach mit Pablo.


  „Marino steht unter einem fremden Bann”, sagte ich. „Der Arzt hat recht gehabt - er gehört Ophit. Marino hat es selbst bestätigt, auf der Schlangeninsel und in der Nacht meines Geburtstages.”


  „Irgendwann wird er sich zu den anderen Ophiten begeben”, meinte Pablo. „Heimlich, in der Nacht, wird er zum Versammlungsort gehen.”


  Ich überlegte und schlug dann die geballte Rechte in die Handfläche der Linken.


  „Wir müssen ihn überwachen, Pablo. Wir werden ihm folgen, wenn er hingeht, zusammen mit ein paar entschlossenen Männern.”


  „Was habt Ihr vor, junger Herr?”


  „Ich weiß es noch nicht. Aber bewaffnete Männer sollten etwas gegen diese Schlangenanbeter ausrichten können. Mit Arkebusen und Armbrüsten, mit Degen und Dolch werden wir Marino freikämpfen.”


  Der Baske wiegte den Kopf hin und her.


  „Es ist gefährlich. Wir haben es nicht nur mit irdischen Gegnern zu tun.”


  „Nun gut, dann nehmen wir Kreuze und Weihwasser mit. Und Silberkugeln und Silberklingen, für alle Fälle. Oder hast du Angst, Pablo?”


  Der hünenhafte Mann mit dem angegrauten Haar und dem zerfurchten Gesicht sah mich an.


  „Angst? Nein, Don Michele. Pablo Agual hat keine Angst mehr, seit er in Sevilla mit ansehen mußte, wie das Inquisitionsgericht seine junge Frau und seine beiden Kinder wegen Hexerei verbrennen ließ. Mein Herz ist tot seit jenem Tag, und es ist mir gleich, ob ich in der Hölle oder im Himmel ende. Ich habe Rache genommen an dem obersten Hexenrichter.”


  Er schwieg eine Weile und wandte den Kopf ab. Sein Atem kam stoßweise. Ich konnte erkennen, wie erregt er war.


  „Also gut”, sagte er dann abrupt. „Es soll geschehen, wie Ihr gesagt habt.”


  Von diesem Tag an, nachdem ich einen Blick in Pablos Vergangenheit und in sein Inneres getan hatte, brachte ich dem Basken eine tiefe Zuneigung entgegen. Wir wurden Freunde, soweit das wegen des Altersunterschieds und der Verschiedenheit unserer Persönlichkeiten möglich war.


  Ich hatte Oriana Dali eine Zeitlang nicht besucht. Als ich sie am Tag nach dem Gespräch mit Pablo aufsuchte, eröffnete sie mir schnippisch, daß sie sich einen anderen Liebhaber genommen hätte. Es machte mir nichts aus; ich war gereift in den letzten Tagen.


  Zwei Tage später weckte Pablo mich kurz vor Mitternacht in meiner Kammer. Bleich fiel das Licht des Vollmonds durch das Bleiglasfenster und übergoß die Dächer von Iraklion mit silbernem Licht. „Marino ist aus seinem Kammerfenster gestiegen”, sagte der Baske zu mir. „Wir müssen ihm folgen. Die Männer sind schon verständigt.”


  Ich nickte und zog meine Stiefel an und den Wams über. Da ich damit rechnete, daß Marino einen nächtlichen Ausflug unternahm, hatte ich in Kleidern geschlafen. Ich gürtete eilig den Degen um und steckte zwei silberbeschlagene Pistolen ein. Dann eilten wir aus dem Haus.


  Pablo hatte ein halbes Dutzend Männer angeworben, finstere Gestalten, die in dem großen Haus untergebracht gewesen waren. Marino, der sich um nichts mehr kümmerte, wußte nichts von ihnen. Unter den Kerlen waren zwei oder drei, die für ein Silberstück ihrer eigenen alten Mutter die Gurgel durchgeschnitten hätten. Und sie waren auch bereit, gegen gute Bezahlung einen Handstreich gegen den Schlangenclan zu verüben. Nur das war wichtig.


  An jeder der beiden Mauerpforten war ein Diener postiert. Der Mann an der Seitenpforte meldete uns, daß Marino vor zwei Minuten hinausgehuscht wäre. Wir folgten ihm in einigem Abstand. Marino marschierte durch die Stadt, ohne sich aufzuhalten oder auch nur einmal umzudrehen. Wir hielten uns im Schatten. Iraklion lag wie ausgestorben da. Fünf von den sechs Männern, die mir und Pablo folgten, trugen Arkebusen.


  Ich fragte mich, wie Marino aus der Stadt kommen wollte, als er sich der Stadtmauer näherte. Die Tore waren über Nacht geschlossen. Aber Marino hatte keine Schwierigkeiten. Die Wächter an einem Seitentor ließen ihn durch.


  Wir gingen zu ihnen, als Marino durchs Tor geschritten war. Einer der drei Wächter hielt die Hellebarde quer und verwehrte uns den Durchmarsch.


  „Im Namen des Gouverneurs, wer seid ihr und wohin wollt ihr? Gebt Antwort!”


  „Da hast du unsere Antwort”, sagte Pablo und schlug dem Wächter die Faust unters Kinn.


  Der Mann stürzte bewußtlos zu Boden, und ein Arkebusenkolben schmetterte auf den Eisenhelm des zweiten Wächters, der ebenfalls zusammenbrach. Der dritte wurde gepackt und am Schreien gehindert. Der Mann mit dem gestreiften Pluderwams lag Sekunden später neben seinen beiden Kameraden.


  Wir eilten durchs Tor, um Marino auf dem Feld und im Gelände nicht aus den Augen zu verlieren. Er sah und hörte nichts und marschierte geradeaus nach Südsüdosten, auf die Hänge des verkarsteten Kalksteingebirges zu.


  Mehr als zwei Stunden marschierte Marino, ohne Rast zu machen. Wir sahen die Ruinen der alten Stadt Knossos zu unserer Rechten, dunkle Schattenmauern im Mondlicht. Die Kalksteinhänge waren bleich, wo der Mond sie anstrahlte, und von dunklen Schatten durchzogen.


  „Wir marschieren auf die Felshöhlen zu”, sagte Pablo Agual zu mir.


  Ich hatte die Felshöhlen bei Tag schon zwei- oder dreimal besichtigt, von außen allerdings nur. Sie waren bewohnt. Eremiten und Gesetzlose hausten hier, Magier und Bettler, Spione der Osmanen, Verbrecher und gescheiterte Existenzen. Es war ein bunt zusammengewürfeltes, obskures Völkchen. Wir gelangten aber nicht ganz zu den Felshöhlen. Marino suchte eine Bodensenke im hügeligen, buschbestandenen Gelände auf. Der Versammlungsort war ein unheiliger Platz mit drei uralten zerzausten Zypressen und ein paar verstreuten Megalithen. Einer der Steinblöcke befand sich in der Mitte der Senke und war flach wie eine Platte. Ein grünliches Feuer brannte darauf, das seltsame Schatten erzeugte. Menschen tummelten sich in der Senke, Ophiten, Schlangenanbeter. Es waren Männer und Frauen, weit mehr als hundert. Sie gehörten allen Schichten und Ständen an. Da waren Bettler und Frauen und Töchter von adeligen Venetianern, Marktweiber und Herren, die eine Rolle spielten auf der Insel. Sie interessierten sich nicht füreinander, sondern nur für die Schlangen, die sie beim Klang mißtönender Flöten liebkosten. Sie schmusten mit den Reptilien und küßten die züngelnden Mäuler. Dabei hatten sie einen völlig entrückten Ausdruck.


  Vor dem grünlichen Feuer aber stand eine seltsame Gestalt- ein Hohepriester des Kultes sicherlich. Er trug eine blaue Kutte mit einer Kapuze, und über seine Schultern fiel ein roter Umhang. In einer Hand hielt er einen goldenen Kelch, so groß wie eine Schüssel, aus dem kleine Schlangen quollen. Während ich hinsah, flogen hinter dem grünlichen Feuer ein paar Fledermäuse auf. Es war ein gespenstisches Bild. Der Hohepriester und die Anhänger des Schlangenclans vollzogen ein Ritual zu Ehren Ophits, dessen Sinn uns Uneingeweihten unverständlich blieb.


  Marino hatte jetzt den Oberpriester erreicht. Er berührte mit der Stirn den Schlangenkelch, und ich glaubte zu sehen, wie ein paar kleine Schlangen unter seinen Kleidern verschwanden. Dann trat mein Bruder, achtungsvoll gebeugt, zurück. Er hob eine Natter auf und hockte sich nieder. Den Oberkörper hin und her wiegend, liebkoste er die Schlange wie die andern. Es war mir gräßlich, den Ausdruck des Entzückens auf seinem Gesicht beobachten zu müssen.


  Die Ophiten murmelten Sprechgesänge zum Flötenklang, aber nicht im Chor. Wir verstanden nur Wortfetzen.


  „Ophit”, hörte ich ein paarmal, und „Große Schlange”.


  Ich hatte genug gesehen und gehört.


  „Wir wollen dieses unheilige Treiben beenden”, sagte ich zu Pablo. „Wenn wir den Schlangenkelch zerschlagen und die Reptilienbrut ins Feuer schütten, wird der Bann vielleicht von meinem Bruder genommen.”


  Pablo hatte Zweifel, aber er zögerte nicht. Leise raunte er Kommandos. Die Lunte einer Arkebuse wurde entzündet. Dumpf dröhnend krachte der Schuß. Die Kugel fuhr in den Himmel.


  Wir sprangen auf und stürmten in die Senke hinunter.


  Wir drangen bis zu dem Hohenpriester und meinem Bruder vor, der in seiner Nähe kauerte. Weitere Arkebusenschüsse dröhnten durch die Nacht. Sie wurden in die Luft abgefeuert, denn wir wollten die Ophiten vorerst nur erschrecken.


  Wenn wir geglaubt hatten, unser Stoßtrupp könnte die Schlangenanbeter ohne weiteres verjagen, dann sahen wir uns getäuscht. Ohne das geringste Erschrecken beobachteten die Ophiten uns erst, dann fielen sie plötzlich über uns her. Von allen Seiten kamen sie und warfen mit Schlangen nach uns. Ganze Scharen dieser Reptilien griffen uns an. Pablo schoß dem Hohenpriester eine Arkebusenkugel in die Brust. Der Priester wurde gegen den Stein gewirbelt, auf dem das Feuer brannte, und blieb verkrümmt liegen.


  So ein Arkebusengeschoß war ein Bleiklumpen von ungefähr fünfzig Gramm. Es hatte dem Ophiten buchstäblich die Brust zerrissen. Der mit Ornamenten reichverzierte Schlangenkelch rollte über den Boden und verschüttete eine grüne, eklige, zähe Flüssigkeit. Sie wurde zu einer großen Schlange, die uns züngelnd angriff.


  Wir hatten Degen, Dolche und Schwerter gezogen oder schlugen mit dem Arkebusenkolben zu. Frauen griffen uns wie Furien an, Dolche blitzten, Steine flogen durch die Luft, und überall zischten die Schlangen. Ophiten schlugen mit Giftschlangen wie mit Stöcken nach uns.


  Pablo gab mir eine Lunte, und ich feuerte meine beiden Pistolen ab. Zwei Menschen fielen. Neben mir brach einer von unseren Leuten in die Knie. Zwei weitere waren bereits zu Boden gegangen, von Giftschlangen gebissen.


  Ich stach mit dem Degen zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein paar Ophiten meinen Bruder Marino davonführten. Er ging mit ihnen, anscheinend willenlos.


  „Pablo, wir müssen weg!” brüllte ich dem Basken zu. „Sonst reißen sie uns in Stücke.”


  Er schrie Befehle. Die Fanatiker vom Schlangenclan gebärdeten sich wie Rasende. Längst hatten wir aufgegeben, darauf zu achten, auf wen wir einschlugen und stachen. Das waren Besessene, reißende Bestien, die uns morden wollten. Es ging ums nackte Leben.


  Mein Degen war blutig, und unter meinen Stiefeln knirschten die Körper zertretener Schlangen. Wir kämpften uns aus der Senke. Mein Arm erlahmte schon, aber die Todesangst gab mir Kräfte, die ich mir nicht zugetraut hätte.


  Nur einer von den Männern, die Pablo und mir gefolgt waren, war noch bei uns. Er starb am Westhang der Bodensenke, als eine geschleuderte Giftschlange ihn in den Hals biß.


  Endlich hatten wir den Rand der Senke erreicht und damit hügeliges Buschgelände. Felsbrocken lagen umher. Der Baske spaltete einem geifernden Verfolger mit seinem Schwert den Schädel. Die andern blieben etwas zurück, nachdem wir die Bodensenke verlassen hatten, und wir konnten im unübersichtlichen Gelände entkommen.


  „Wohin jetzt?” fragte Pablo, als wir eine Weile später keuchend nebeneinanderstanden.


  Er war mit Blut besudelt und hatte eine Schramme über dem linken Auge. Ich blutete an der rechten Seite, und meine linke Schulter schmerzte von einem Knüppelhieb; aber es war nichts Ernstes.


  „Wir werden Marino folgen”, sagte ich grimmig. „Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich. Die Ophiten haben ihn in Richtung der Berghöhlen geführt.”


  Pablo wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Wir marschierten durch die mondhelle Nacht. Hinter uns hörten wir noch eine Weile die Stimmen der Schlangenanbeter, aber wir bekamen keinen mehr zu Gesicht.


  Wir erreichten die Berghöhlen gegen halb fünf Uhr morgens. Nichts regte sich hier. Pablo war nicht zimperlich, und mich trieb die Sorge um meinen Bruder vorwärts. Es war seltsam, wie sich die Rollen verkehrt hatten: Früher war ich derjenige gewesen, der behütet werden mußte, und mein Bruder hatte sich um mich gekümmert, wenn er nicht gerade auf See oder in geheimer Mission unterwegs war.


  Wir schlugen Lärm. Ein paar verschlafene Gesichter schauten aus den Höhleneingängen. Leute fragten, was denn los sei.


  „Ich suche meinen Bruder”, rief ich, „Marino da Mosto. Er ist von den Ophiten hierher entführt worden.”


  Das wußte ich nicht genau, aber ich nahm es an.


  „Davon wissen wir nichts. Mit den Ophiten haben wir nichts zu tun.”


  Die Männer und die paar Frauen verschwanden wieder in den Höhlen. Ich merkte aber, daß wir beobachtet wurden. Pablo und ich sahen uns um, doch von Marino entdeckten wir keine Spur. War er in eine der Felshöhlen geschafft worden, von denen manche recht geräumig und verzweigt waren?


  Jetzt in der Dunkelheit konnten wir die Höhlen schlecht durchsuchen. Wir beschlossen, bis zum Morgen zu warten und uns dann in den Felshöhlen umzusehen. Wenn die Bewohner es nicht erlauben wollten, würde ich Soldaten des Gouverneurs holen.


  Wir waren wachsam, denn wir fürchteten immer noch, daß die Ophiten, deren Feier wir gestört hatten, uns hierher folgen würden.


  Plötzlich hörte ich einen leisen Schritt. Eine schmale Gestalt näherte sich, ein Junge.


  Pablo hielt das Messer in der Hand. Auch unter den Ophiten waren noch halbe Kinder gewesen. „Was willst du?” fragte ich den Jungen.


  Er trat näher, und jetzt erkannte ich, daß es sich um keinen Jungen handelte, sondern um ein sehr hübsches Mädchen. Sie hatte lockiges, kurzes, dunkelblondes Haar und große Augen. Ihr Gesicht war fein geschnitten, der Mund voll und sinnlich.


  Obwohl unsere Situation nicht dazu angetan war, überlegte ich mir, wie schön es sein müßte, ein solches Mädchen zur Freundin und Geliebten zu haben.


  Das Mädchen schaute sich um, als fürchtete es, verfolgt zu werden.


  „Ich muß mit euch reden”, sagte sie. „Ich habe gehört, was ihr sagtet. Ihr müßt vorsichtig sein. Hier sind einige Ophiten. Der Schlangenclan hält oft in der Nähe der Höhlen seine Rituale ab. Auch in manchen Höhlen gehen Dinge vor, die das Tageslicht scheuen. Es heißt, daß die Große Schlange ihre Wohnung hier hat.”


  „Bist du sicher? Weißt du Genaues?”


  „Genaues weiß ich nicht. Es ist gefährlich für einen Außenstehenden, für diese Dinge allzuviel Interesse zu zeigen. Man kann leicht von einer Giftschlange gebissen werden.”


  „Weißt du, wohin mein Bruder gebracht worden ist, Mädchen? Ein paar Ophiten haben ihn hierher geschleppt. Er kann nicht allzulange vor uns gekommen sein.”


  „Ich habe keine Ahnung. Wenn die Schlangenanbeter ihr Treffen haben - so wie heute nacht -, bleibt jeder in seiner Höhle, dem sein Leben lieb ist.”


  „Du bist aber nicht in deiner Höhle.”


  Sie warf stolz den Kopf zurück. „Ich bin nicht feige wie die andern. Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Junge mit den dunklen Augen? Ich habe vor nichts Angst.” Sie lachte silberhell, und ich ärgerte mich ein wenig, weil sie mich Junge genannt hatte. „Das heißt aber nicht, daß ich mein Leben einfach wegwerfe oder für euch den Kopf hinhalte.”


  „Hast du nicht wenigstens einen Verdacht, wo mein Bruder sein könnte?“ fragte ich drängend. „Ich will ihn den Krallen des Dämons entreißen. Du bist doch ein Mensch, Mädchen, du kannst nicht zulassen, daß ein anderer Mensch durch eine Kreatur der Finsternis ein Schicksal erleiden muß, das viel schlimmer als der Tod ist.”


  „Ich kann euch nichts sagen”, meinte sie. „Aber vielleicht weiß der alte Nathan etwas.”


  „Der alte Nathan?”


  „Er ist blind und keiner weiß, wie alt er eigentlich ist. Er kann wahrsagen und aus der Hand lesen. Kommt mit! Ich bringe euch zu ihm.”


  Sie lief leichtfüßig vor uns her. Das Mädchen trug einen über die Knie reichenden Rock, eine Bluse und eine gestrickte Wolljacke mit Troddeln. Sie war sehr schlank, und ihr Gang und die runden Hüften faszinierten mich.


  Der Baske packte meinen Arm. „Vorsicht, junger Herr, es könnte eine Falle sein!”


  „Wenn es eine ist, dann überlebt sie es nicht”, sagte ich. „Sie ist aber viel zu schön, um ein Geschöpf der Finsternis zu sein.”


  Es war Torheit, daß ich das sagte. Ich hätte es besser wissen müssen. Damals schon.


  „Menschen kannst du töten, Dämonen nicht. Erinnere dich daran”, flüsterte Pablo.


  Ich tastete nach den Dämonenwaffen, die wir wohlweislich mitgenommen hatten. Bei dem Kampf gegen die entfesselten Ophiten in der Senke hatten wir diese Waffen nicht eingesetzt. Ich trug noch eine Pistole bei mir und hatte ein paar Silberkugeln in der Tasche. Pulverhorn und Lunten sowie den kurzen Ladestock besaß ich gleichfalls. Das kleine Kreuz war mir beim Kampf oder bei der Flucht aus der Tasche gefallen, aber den kupfernen Weihwasserbehälter hatte ich noch. Und der kurze Silberdolch steckte in der Scheide.


  „Ich bin gewappnet”, sagte ich. „Du kannst zurückbleiben, wenn dein Mut nicht ausreicht.”


  Pablo knurrte. „Einem andern würde ich die Hand aufs Maul schlagen, wenn er so etwas zu mir sagte. Ich habe deinem Vater, der mich von maurischen Piraten freikaufte, geschworen, auf dich aufzupassen und mit meinem Leben für dich einzustehen. Wir gehen zusammen, Michele.”


  Wir eilten gemeinsam hinter dem Mädchen her. Unterhalb einer am Rande gelegenen Höhle blieb sie stehen. Als wir herangekommen waren, stieg sie gewandt die in den Fels gehauenen Trittlöcher hoch. Der Rachen der hochgelegenen Höhle verschlang sie.


  Noch einmal schaute sie kurz heraus und rief halblaut: „Kommt! Worauf wartet ihr?”


  Ich kletterte hinterher, und der Baske folgte mir.
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  Gegenwart


  Ich erwachte. Sonnenlicht flutete hell ins Zimmer. Einen Augenblick lang war ich verwirrt und hatte Schwierigkeiten, zu mir selbst zu finden. Dann wurde mir bewußt, daß ich Dorian Hunter war, der Dämonenkiller, und im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts lebte.


  Michele da Mosto, dessen Erlebnisse auf Kreta ich noch einmal nacherlebt hatte, war eine meiner früheren Wiedergeburten. Er war nun schon an die vierhundert Jahre tot, und es war seltsam, daß seine Erfahrungen und Sinneseindrücke in mir noch so lebendig waren.


  Ich hatte die Welt des 16. Jahrhunderts mit den Augen eines Siebzehnjährigen gesehen. Ich konnte mich genau an den unangenehmen Kater erinnern, den Michele gehabt hatte, als er bei einer Feier zu Ehren des Geburtstags des Dogen zu viel trank. Ich wußte, wie die Küsse jener Oriana Dali schmeckten, und hätte ihren Körper und ihre Art, die sie beim Zusammensein mit Michele da Mosto an den Tag legte, genau beschreiben können. Ich dachte an die Ängste, die Michele ausgestanden hatte, und an seine Unbesonnenheit und Tapferkeit.


  Es waren meine Erinnerungen, und die erste Zeit nach meinem Erwachen war ich völlig durcheinander. Dann verblaßten die Eindrücke in meinem Gedächtnis, und die Realität hatte, mich wieder. Die Nacht war vorbei.


  Ich fragte mich, was in jener Höhle, in die ich mit Pablo dem Mädchen gefolgt war, geschah. Weshalb hatte mein Lebenstraum genau da geendet? Ich würde es noch erfahren.


  Es klopfte, und auf mein Herein traten Thomas Becker und Peter Plank ins Zimmer. Ich machte mich fertig, zog mich an, und dann gingen wir in das kleine Lokal nebenan frühstücken. Bevor wir zum Polizeipräsidium fuhren, suchte ich das Logierhaus auf, in dem ich Xenia untergebracht hatte. Die Aufwartefrau sagte mir, Xenia wäre vor einer halben Stunde weggegangen, aber sie hätte hinterlassen, ich sollte hier auf sie warten.


  Es dauerte nur zehn Minuten, bis das Mädchen kam. Thomas Becker und Peter Plank staunten sie an, denn sie wirkte jung, frisch und bildhübsch, gar nicht wie eine finstere Schlangenanbeterin. „Dorian”, rief sie schon von weitem, „ich war auf dem Markt und habe mir etwas zu essen besorgt. Es wurde immer später, und ich hatte Hunger.”


  Dagegen war nichts einzuwenden. Es ging nun schon auf elf Uhr zu.


  Wir fuhren mit einem Taxi zum Polizeipräsidium. Xenia wartete in einem Straßencafe in der Nähe. Im Präsidium sprachen wir mit dem Polizeipräsidenten und mit einem Kommissar. Das Gespräch nahm aber keine dramatische Wendung. Die beiden Männer zweifelten nicht an, daß wir harmlose Touristen waren.


  Der Polizeipräsident entschuldigte sich wortreich für den gestrigen Vorfall. Er sprach von einer Sekte, der verrückte religiöse Fanatiker angehörten, und bezeichnete sie als Ophiten. Ein paar ihrer Mitglieder waren für diesen Wahnsinnsakt verantwortlich, so sagte der Polizeipräsident. Ein Motiv für die Tat konnte er sich nicht vorstellen.


  Ich sah wieder einmal, wie die Behörden okkulten Vereinigungen, Geheimbünden und dämonischem Wirken machtlos gegenüberstanden. Es mußte schon knüppeldick kommen, bis ernsthafte Maßnahmen ergriffen wurden.


  Wir verabschiedeten uns bald. Zu erst nahmen wir ein Essen ein, dann borgten wir einen Wagen bei einer Leihwagenfirma aus. Es war ein robuster Rover, der sich auch in schlechtem Gelände bewähren würde.


  Bevor wir losfuhren, machte Peter Plank einen Vorschlag.


  „Wenn die Hippies uns als Außenstehende betrachten, werden sie uns nicht viel sagen”, meinte er. „Wir müssen als ihresgleichen auftreten.”


  Wir hielten an einer belebten Straße.


  „Ich als Hippie?” fragte Professor Becker. „Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.”


  Ich konnte es auch nicht. Thomas Becker war um die Fünfzig, ein Meter siebzig groß und hager. Sein Haar wurde schon schütter. Er war ein agiler Gelehrtentyp, bei aller Tatkraft und Energie eben doch ein Professor; so sah er aus, und daran änderten auch alte Jeans und Rollkragenpullover nichts. „Sie können ruhig Ihre wahre Identität zugeben, Professor”, meinte Peter Plank. „Sagen Sie doch, daß Sie Professor für Psychologie und Soziologie sind und die Hippiekolonie studieren möchten. Mir wird jeder den Hippie abnehmen, und Dorian kann als eine Gammlerspätlese durchgehen. Wir sagen, Sie wären so freundlich gewesen, uns mit dem Wagen von Iraklion mitzunehmen.”


  So gefiel mir die Idee. Ich sagte es Peter Plank. Xenia erhielt Verhaltensmaßregeln. Dann suchten wir einen Basar auf, um mich auszustaffieren.


  Peter Plank mit seinem roten Haar, den alten Jeans, dem Armeeüberzieher und dem gefleckten Hemd der französischen Fallschirmspringer nahm jeder den Hippie ab. Wir erstanden in dem Laden eine ausgebeulte Hose für mich. Peter Plank gab keine Ruhe, bis ich auch noch ein scheußliches papageienfarbenes Hemd anzog. Wenigstens fand meine Jacke Gnade vor seinen Augen. Ich hatte mich an sie gewöhnt, und sie besaß viele Taschen, in denen man eine Menge unterbringen konnte. Ein schwarzer Schlapphut vervollständigte meine Aufmachung.


  Als ich mich im Spiegel sah, kam ich mir vor wie Django der Trödler. Peter Plank kaufte sich gleichfalls einen Schlapphut. Xenia kicherte, als sie uns sah. Professor Becker überlegte, ob er sich eine Schußwaffe besorgen sollte. Mit einer Waffe in ein Flugzeug zu kommen, war heutzutage nicht mehr einfach; deshalb hatte er aus Deutschland keine mitgebracht.


  In Istanbul konnte man an jeder Straßenecke ein Schießeisen kaufen, aber hier war es komplizierter. Ich wollte keine Schußwaffe. Gegen Dämonen und Mitglieder der Schwarzen Familie half sie ohnehin nicht, und bei Menschen verließ ich mich auf meine Kraft und mein Köpfchen.


  Xenia nannte den Namen eines Eisenwarenhändlers in der Altstadt. Er verkaufte Becker eine handliche Pistole, die er leicht in der Tasche unterbringen konnte, und die dazugehörige Munition. Es war eine gebrauchte, aber gute Waffe, wie ein paar Probeschüsse im Keller bewiesen. Sie kostete einen stolzen Preis. Ich hatte ein silbernes Kreuz und eine Weihwasserphiole in der Tasche, außerdem eine zweite gnostische Gemme. Die andere trug ich um den Hals. Ein Taschenmesser mit silberner Klinge vervollständigte meine Ausrüstung.


  Sobald Becker seine Pistole hatte, konnten wir endlich zu den Höhlen am Hephaistos-Berg fahren. An die vierhundert Jahre waren vergangen, seit ich sie zum letztenmal gesehen hatte.


  Peter Plank versuchte während der kurzen Fahrt mit Xenia zu flirten. Sie lächelte ihm zu, gab sich aber zurückhaltend. Ich merkte, wie sie sich an mich schmiegte. Plank, der auf dem Vordersitz neben Professor Becker saß, fiel das nicht auf.


  „Bei den Hippies wirst du nicht weit kommen, Dorian. Die betrachten dich als Opa”, stichelte Peter Plank.


  „Warten wir es ab!” sagte ich gelassen.


  Manche Menschen, die wie ich um die Dreißig waren, hatten mit den Zwanzigjährigen keine Berührungspunkte mehr. Ich hatte in dieser Beziehung noch nie Schwierigkeiten gehabt.


  Als ich die Felshöhlen sah, dachte ich zuerst, daß sich überhaupt nichts verändert hätte. Die Bäume und Büsche sahen vielleicht ein wenig anders aus, aber sonst war es noch der gleiche grau-braune Hephaistos-Berg, den auch Michele da Mosto1556/57 gesehen hatte.


  Aber dann hörte ich das Gedudle eines Kofferradios, sah zwei Autowracks und wußte, daß eine Menge Zeit vergangen war. Einige Hippies waren im Freien, andere schauten aus den Wohnhöhlen, als wir ankamen.


  Peter Plank sprang aus denn Wagen und streckte mit dramatischer Geste die Arme empor.


  „Hallo, Fans!” rief er auf englisch. „Ich drücke euch alle ans Herz. Ich bin von weit hergekommen, um mein Leben mit euch zu teilen. Ich bin euer Bruder Peter Plank.”


  „Hast du Moneten?” fragte ihn ein bulliger Typ mit Schaffellmantel und Stirntätowierung.


  „Nein.”


  „Zu Fressen oder wenigstens etwas, was man zu Geld machen kann?”


  „Auch nicht.”


  „Dann schieb am besten gleich wieder ab, Bruder. Im Winter müssen wir uns selber nach der Decke strecken und können keinen durchfüttern. Von wegen sonniges Kreta! Saukalt war’s im letzten Dezember und Januar, und Kohldampf haben wir geschoben.”


  Peter Plank war perplex. Er hatte einen anderen Empfang erwartet.


  „Ich komme schon zurecht”, maulte er. „Mir braucht keiner was abzugeben. Der da mit dem Schlapphut und dem Schnurrbart heißt Dorian Hunter. Das ist Professor Thomas Becker aus Frankfurt, Psychologe und Soziologe. Er interessiert sich für die Kultur der Hippies, insbesondere im Mittelmeerraum. Er war so freundlich, uns aus Iraklion mitzunehmen.”


  „Was willst du hier, Hunter?” fragte der Bullige mit dem Zottelhaar.


  „Leben”, sagte ich lakonisch.


  Er nickte. „Dann bist du bei uns richtig. Du siehst aus, als wärst du gewohnt, für dich selber zu sorgen. Nimm den Grünschnabel da ein wenig unter deine Fittiche!”


  Peter Plank platzte fast, als er das hörte.


  Der Hippie mit dem Zottelhaar, der in seinem Fellmantel wie ein Bär wirkte, stellte sich als Bully Behan vor. Der Name paßte gut zu ihm. Er fragte, wo wir Xenia getroffen hätten.


  „In der Stadt”, antwortete ich ausweichend.


  Er wollte von dem Mädchen wissen, wo sie die letzte Zeit gewesen und wo Malcolm Pratten geblieben wäre.


  Xenia schaute erst zu mir, dann sagte sie: „Ich war bei Bekannten in der Stadt. Was soll denn mit Malcolm sein? Als ich von ihm wegging, war mit ihm alles in Ordnung. Ist er etwa fortgegangen?” „Das wissen wir nicht”, antwortete Behan. „Auf jeden Fall ist er verschwunden - wie schon einige andere vor ihm.”


  Ich hakte sofort ein. „Wie war das eben? Hier verschwinden Leute?”


  „Hier in den Hephaistos-Höhlen herrscht ein Kommen und Gehen. Kümmere du dich um deinen eigenen Kram, Hunter, dann fährst du hier am besten!”


  Ich sagte nichts weiter, denn ich wollte die Leute nicht gleich mißtrauisch machen. Die Hippies umringten uns, plauderten, stellten Fragen. Es war ein buntes Völkchen, junge Leute aus allen Nationen, Sie hatten lange Haare und kleideten sich unkonventionell und farbenprächtig. Thomas Becker kam gut bei ihnen an. Nachdem er gesagt hatte, daß er sich für die Mitarbeit der Hippies mit Essen und Geld revanchieren würde, gab es keine Schwierigkeiten mehr. Die Hippiemädchen umdrängten ihn, und er konnte in jeder Beziehung hineingreifen ins volle Hippieleben.


  „Wir lassen uns am besten in Malcolm Strattens Wohnhöhle häuslich nieder”, sagte Xenia und hängte sich bei mir ein.


  „He, he!” meinte ein junger Hippie mit einem Ziegenbart und gefleckter Kalbsfellweste. „Sonst warst du doch immer so scheu, Xenia.”


  „Dorian gefällt mir eben.”


  Wir gingen zu der Höhle, die Malcolm Stratten bewohnt hatte. Professor Becker blieb bei den andern Hippies zurück. Er setzte sich auf einen bemoosten Stein und plauderte so ungezwungen und natürlich mit ihnen, wie in Frankfurt in der Vorlesungspause mit seinen Studenten.


  Xenia kletterte am Felsen hoch, und ich und Peter Plank folgten ihr. Wir sahen uns in der geräumigen Höhle um. Malcolm Strattens Sachen lagen noch da. Kleidungsstücke und ein paar Habseligkeiten in den Nischen. Apfelsinenkisten ersetzten die Stühle. Aus alten Matratzen hatte Stratten sich ein Lager gemacht. An den Felswänden hingen ein paar billige Farbdrucke und bunte Illustriertenseiten. Außerdem waren da noch ein grob gezimmerter Tisch und ein paar Decken; zwei davon waren schön gewebt. Eine Lammfelljacke hing in der Ecke, und Geschirr stand auf einem Regal. In einer Nische sah ich einen Gaskocher und eine Propangasflasche.


  Die Höhle sah so aus, als sei der Bewohner nur für ein paar Minuten fortgegangen. Ich schaute mich um und stöberte sogar eine Stabtaschenlampe auf, mit der ich in die finstersten Winkel der verzweigten Höhle leuchtete.


  Schlangen waren nicht zu sehen. Die Höhlenwände waren auch keineswegs porös, wie Xenia mir das beschrieben hatte; und die Höhle endete an einer massiven Felswand; sie führte nur wenige Meter weit in den Felsen hinein.


  Entweder war Schwarze Magie mit im Spiel gewesen, oder Xenia hatte eine Halluzination gehabt. Irgendwie mußte ich weiterkommen. Ich hypnotisierte Xenia noch einmal mit einer gnostischen Gemme. Hier an Ort und Stelle, wo der Schlangenüberfall stattgefunden hatte, konnte ich vielleicht etwas herausfinden.


  Peter Plank sah mir interessiert zu, während ich das Mädchen in Trance versetzte.


  „Welchen Weg bist du in den Berg hineingelaufen?” fragte ich Xenia. „Gibt es irgend etwas Besonderes, an das du dich erinnern kannst? Eine Webmarke?”


  „Ich weiß nichts”, sagte sie monoton „Ich habe Angst, Angst. Ich spüre die Nähe der schuppigen Reptilien.”


  Unwillkürlich sah ich mich um, aber im dämmrigen Licht der Höhle war nichts zu erkennen.


  „Hast du einen kleinen Mann gesehen?” fragte ich. „Einen Fuß groß etwa. Erinnere dich, Xenia! Ist dir vielleicht sonst etwas Außergewöhnliches aufgefallen in dem Höhlenlabyrinth?”


  Es war wieder ein Fehlschlag, genauso wie in Iraklion.


  „Jetzt spinnst du, Dorian”, sagte Peter Plank. „Kleine Männer, die in Höhlen leben. Wer hat denn so etwas schon jemals gehört?”


  Ich hatte ihn nicht über Don Chapman aufgeklärt und sah auch jetzt keine Veranlassung dazu. Ich hielt Xenia die gnostische Gemme mit dem Ouroboros, der Schlange, die sich selber in den Schwanz biß, nahe vor die Augen. Sie starrte darauf. Es gab keinen Zweifel, daß sie sich in Trance befand. Ich riß Xenia ein paar Haare aus, und mit einer kleinen Schere, die an dem Vielzweck-Taschenmesser angebracht war, schnitt ich ihr von zwei Fingernägeln ein Stückchen ab.


  Sie reagierte nicht.


  „Was soll denn das?” fragte Peter Plank.


  Ich tat Haare und Fingernägel in einen kleinen Beutel, den ich bei mir trug. Er war aus Stoff und hatte innen einen mattglänzenden synthetischen Überzug.


  „Das hat alles seinen Sinn”, sagte ich, ohne mich näher zu erklären. „Sprich zu Xenia nicht darüber, Peter!”


  „Verdammte Geheimniskrämerei!”


  Ich weckte das Mädchen wieder aus der Trance. Xenia sah mich mit ihren grünen, unergründlichen Augen an und lächelte ein wenig.


  „Habe ich etwas gesagt, Dorian?”


  „Nichts, was uns weiterbrächte. Ich weiß immer noch nicht, wie Malcolm Stratten verschwunden ist und du in die Gewalt der Ophiten geraten bist. Wir müssen versuchen, von den Hippies etwas zu erfahren. Wenn sie die ganze Zeit hier leben, müssen sie einfach ein paar Dinge mitbekommen.” Xenia erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und schmiegte sich an mich. Ich sah die Mißbilligung und den Neid in Peter Planks Augen.


  „Du bist heute anscheinend nicht sehr gefragt, Junge”, konnte ich mir nicht zu sagen verkneifen.


  „Gehen wir zu den andern”, sagte Xenia.
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  Am Abend hatten wir alle Mitglieder der Hippiekolonie kennengelernt. Es waren etwas über fünfzig Leute. Im Hochsommer waren manchmal Hunderte hier. Wir hatten eine Menge Höhlen gesehen, aber nichts von Interesse entdeckt.


  Xenia führte mich und Peter Plank umher. Sie sagte, daß sie mit mir in einer der Höhlen leben wollte; vielleicht in der Malcolm Strattens, die windgeschützt, geräumig und bequem war.


  „Fein!” rief eine junge Amerikanerin, die wie ein Schulmädchen aussah, aber schon mit jedem männlichen Mitglied der Hipplekolonie geschlafen hatte. „Wir feiern eine Hippiehochzeit.”


  Xenia sah mich seltsam an.


  „Das ist noch ein wenig verfrüht”, meinte ich, „aber eine Feier können wir ruhig veranstalten. Ich habe noch etwas Geld, und wenn es alle ist, brauche ich mir keine Gedanken mehr zu machen, was ich am besten damit anfange.”


  Die zwölf Hippies, die sich bei uns in der Höhle befanden, waren Feuer und Flamme; die andern, die sofort verständigt wurden, ebenfalls. Bully fuhr mit Thomas Beckers Rover los, um Wein, Schnaps, ein paar Dosen Bier und Haschisch aus Iraklion zu holen.


  Ich verfolgte einen Plan mit diesem Fest. Der Alkohol würde den Hippies die Zunge lösen; und ich machte mir eine gute Nummer bei ihnen, wenn ich ordentlich etwas spendierte.


  Im Freien wurde ein großes Feuer gemacht. Die Hippies brachten einen blökenden Hammel an, der sich in eine der Höhlen verlaufen hatte. Er wurde geschlachtet und am Spieß gebraten. Als er fast durchgebraten war, kamen Bully und die drei andern zurück. Unter großem Hallo hoben sie drei Fäßchen, Flaschen und Pappkartons vom Wagen. Bully hatte auch noch ein Paket aus Packpapier bei sich. Er blieb auf dem Trittbrett des Rover stehen und machte ein geheimnisvolles Gesicht. Es war nun schon dunkel. Die Sterne schienen, und der Feuerschein beleuchtete sein Gesicht. Das gebratene Hammelfleisch roch würzig.


  Bully öffnete das Paket.


  „Das ist erstklassiger Shit. Brauner Afghan, und zu einem sehr günstigen Preis. Ja, Bully kennt den Haschischmarkt.”


  Er wurde als der Größte gefeiert. „Der Hammel ist gar!” rief eine Holländerin.


  Sie hatte einen so lustigen Akzent, daß man ihr Englisch kaum verstand und alle lachen mußten.


  Wir drängten uns um den Spieß. Jeder schnitt sich ein Stück mit dem Messer ab. Thomas Becker hielt mit. Er hatte den Wagen zur Verfügung gestellt und erklärt, sich an den Kosten für das Fest beteiligen zu wollen.


  Zum Hammelfleisch tranken wir Rotwein. Die Schnapsflaschen kreisten. Es gab Ouzo, Gin und einen recht guten Whisky. Ein Hippie bot mir einen Joint an, aber ich lehnte dankend ab. In Bezug auf Rauschgift war ich altmodisch. Wenn ich einen Rausch haben wollte, dann trank ich mir ordentlich einen an. Mit einem Kater am nächsten Tag war dann alles ausgestanden, und man kam nicht auf dumme Gedanken.


  Auch Xenia wollte kein Haschisch haben. Peter Plank rauchte den Joint ganz professionell. Er sog den süßlichen Rauch in die Lungen ein, und sein Gesicht nahm einen entspannten, ein wenig entrückten Ausdruck an.


  Ein paar Hippies holten ihre Gitarren, Flöten und Sitars. Einer hatte sogar ein Schlagzeug; der Himmel mochte wissen, wie er es hierhergebracht hatte. Man sang. Wir entstammten allen möglichen Nationalitäten, und jeder kannte Volkslieder und Songs in seiner Muttersprache. Ein paar von den Männern und Mädchen hatten sehr schöne Stimmen. Die jungen Leute rückten eng zusammen, und Pärchen schmiegten sich aneinander. Auch Kinder waren noch auf; es gab etwas mehr als ein Dutzend in der Hippiekolonie. Zwei Mütter stillten ihre Säuglinge.


  Es war ein malerisches Bild - die abenteuerlich und bunt gekleideten jungen Männer und Mädchen am Lagerfeuer unter dem Sternenhimmel. Mit dicken Jacken und Decken schützten wir uns vor der Kälte. Es war Oktober, und die Nacht war schon recht kühl.


  Ich rauchte eine Zigarette. Mir gefiel es bei den Hippies, und ich genoß die Romantik der Stunde. Xenia umarmte mich. Ich spürte ihren Mund an Hals und Ohr. Sanft schob ich sie etwas zur Seite. „Später, Xenia”, sagte ich leise. „Ich muß mit den Leuten reden. Ich will etwas wissen, vergiß das nicht.”


  Sie war ein wenig enttäuscht, das sah ich in ihren Augen.


  Ich ging zu Bully, die Whiskyflasche in der Hand. Er saß auf einem Steinbrocken, in jedem Arm ein Mädchen. Zu seinen Füßen lagen ein paar leere Bierdosen, denn Rotwein mochte er nicht.


  Die Hippies hatten keinen Anführer, aber Bully nahm eine führende Stellung ein. Er war weit herumgekommen und konnte sich überall behaupten; das imponierte den anderen. Er war aber kein hirnloser Kraftprotz, der nur an Weiber und ans Essen dachte. Auf seine Art war er ein Philosoph, das hatte ich herausgefunden.


  „Das ist Leben, Dorian”, sagte er und nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche, die ich ihm anbot. „Glaubst du, diese Ärsche in der Stadt kennen so etwas? Sie hängen in verräucherten Bars herum, ziehen sich mit Striptease hoch und erzählen sich gegenseitig Lügen und was für tolle Kerle sie sind. Oder sie liegen zu Hause vor dem Fernseher und denken schon mit Grauen an die Maloche vom nächsten Tag. Wir sind frei, Dorian, und ich sage dir, daß ich mit keinem Fürsten und keinem Multimillionär tauschen möchte, mit keinem von den potenz- und vitaminpillenfressenden Ölscheichs und Filmstars. Jawohl.”


  Ich nickte nur und verzog den Mund zu einem Grinsen.


  Bully Behan drückte eins der beiden Mädchen, eine dralle rothaarige Französin, an sich und küßte es ab.


  Ich sah Thomas Becker im Hintergrund bei einer Gruppe von Hippies sitzen. Peter Plank flirtete heftig mit einem kraushaarigen Negerhalbblut. Er legte ihr schon die Hand auf den Arm und umfaßte sie. Bald würde er zum Nahkampf übergehen.


  Ein paar Hippies sangen ein schwedisches Lied. Wie alle Nordländer hatten sie viel und schnell getrunken und waren jetzt laut und ausgelassen. Auch andere Gruppen lachten und kreischten.


  Ich setzte mich zu einem Hippie mit einem kurzgestutzten, schwarzen Bart. Er hatte hohle Wangen, und Düsterkeit umgab ihn. Er saß etwas abseits von den andern.


  Ich gab ihm die Whiskyflasche und reichte ihm dann eine Bierdose. Er schüttelte den Kopf und setzte statt dessen die Weinflasche an. Er war schon ziemlich betrunken.


  Ich sah Xenia am Feuer mit einem langen Blonden schmusen. Aber sie sah immer wieder zu mir her, und ich war sicher, daß sie mich nur eifersüchtig machen wollte.


  „Wie heißt du?” fragte ich den düsteren Hippie.


  Er rülpste. „Nenn mich schlicht und einfach Seine Hoheit Sir Macguillan Trehawney Mephisto! Für dich Mephisto.”


  „Hier sollen Leute verschwunden sein, habe ich gehört, Mephisto. Stimmt das?”


  „Leute? Ach ja, ein paar Jungs und Mädchen von uns und auch einige Touristen sind in den letzten Jahren abhanden gekommen. Nicht viele, eine Handvoll oder so im Jahr. Es wurde kein großes Aufhebens deshalb gemacht. Sie werden irgendwelche Gründe gehabt haben, sich abzusetzen.”


  „Wie Malcolm Stratten, was?”


  „Daß Malcolm verschwunden ist, ist allerdings merkwürdig. Nicht einmal seine Sitar hat er mit, Bully hat sie in Verwahrung genommen, für alle Fälle.”


  „Gibt es viele Schlangen in der Gegend?” forschte ich weiter. „Weißt du von irgendwelchen geheimnisvollen Höhlen?”


  Er musterte mich mit dem schlauen Blick des Betrunkenen, der sich für sehr nüchtern und clever hält. „Warum fragst du eigentlich so viel?”


  „Man muß doch wissen, wo man sich einnistet”


  Er schwieg eine Weile und trank hin und wieder einen Schluck. Hippies tanzten am Feuer. Ein Mädchen mit einem Poncho wollte ihn zum Feuer ziehen, aber er kam nicht mit. Er wandte sich wieder mir zu.


  „Natürlich gibt es auf Kreta Schlangen. In diesen Felshöhlen muß man aufpassen. Da gibt es manchmal wahre Natternnester. Von außergewöhnlichen Höhlen weiß ich nichts. Aber Didier hat mir da gestern etwas Merkwürdiges erzählt. Du kannst ihn ja fragen. Es ist der Kleine, der dort so ausgelassen mit der kräftigen Blondine umherspringt. Oder warte, ich werde mitkommen.”


  Didier und das Mädchen tanzten eine Mischung aus Kasatschok und Boogie-Woogie. Verschwitzt und lachend setzten sie sich ans Feuer zu den andern.


  Mephisto erhob sich, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, und ging zu ihnen hinüber. Ich folgte ihm.


  Didier war ein hübscher Junge mit dunkelblondem Krauskopf. Der Schalk blitzte ihm aus den Augen.


  „Hallo, Mephisto, bist du endlich mal aus deiner Privathöhle heraufgekommen, um uns Gesellschaft zu leisten?” rief er auf französisch.


  Mephisto setzte sich ganz selbstverständlich an Didiers linke Seite und legte gleich die Arme um das Mädchen, das dort seinen Platz hatte. Seine Hände ruhten auf ihren Brüsten.


  „Erzähle meinem Freund doch diese Geschichte, die du mir gestern mitgeteilt hast! Du weißt schon, die Sache mit der Tempelhöhle. Er interessiert sich dafür.”


  Didier sah mich zweifelnd an.


  „Du kannst ruhig reden”, sagte Mephisto. „Dorian ist in Ordnung.”


  Und Didier erzählte. Er nahm dabei hin und wieder einen Zug aus seinem Joint. Seine leise Stimme ging fast unter in dem Lärm, den die Hippies machten. Der flackernde Feuerschein beleuchtete Didiers Gesicht und die Gruppen der Hippies. Über uns spannte sich der gestirnte Himmel, und hinter uns waren die Höhlen; wie finstere, klaffende Mäuler sahen sie aus.


  Meine angenehme Stimmung schwand dahin, als ich Didiers Erzählung hörte.


  „Ich strolche gern in den Höhlen umher”, sagte er. „Besonders die abgelegenen, tiefen Felsspalten interessieren mich. Manchmal überlege ich mir, wo sie hinführen könnten, und ab und zu dringe ich in eine ein. Gestern war ich in einer großen Höhle, die schon lange verlassen ist. Niemand will dort bleiben, obwohl die Höhle zum Wohnen eigentlich gut geeignet wäre. Ich habe gehört, die Leute fühlen sich in dieser Höhle bedroht. Sie glauben, nachts seltsame Stimmen und Geräusche zu hören. Einmal soll in dieser Höhle ein junges Paar spurlos verschwunden sein. Nun, ich war also in dieser Höhle und stöberte drin herum. Im Hintergrund war eine tiefe, große Felsspalte. Ich kroch aus Neugierde hinein. Sie verengte sich, aber ich drang tiefer vor. Auf einmal kam ich in einen Höhlengang, in dem ich aufrecht stehen konnte. Ich folgte ihm und entdeckte ein Gewirr von Gängen, ein wahres Labyrinth im Berg.”


  „Hattest du keine Angst, dich zu verlaufen und den Rückweg nicht mehr zu finden?” fragte das Mädchen, das neben Didier saß.


  Er zog an seinem Joint. „Ich hatte ein Stück Kreide eingesteckt und brachte Markierungen an den Felswänden an. Das Höhlenlabyrinth war von einem Dämmerlicht erfüllt, dessen Ursprung ich nicht erkennen konnte. Es schien von überall und nirgends zu kommen. Nachdem ich den Gängen eine Weile gefolgt war - wie lange, weiß ich nicht, ich hatte jedes Zeitgefühl verloren - kam ich in eine große Tropfsteinhöhle. Stalaktiten hingen von der Decke, und es war hier etwas heller. In den Wänden gab es Löcher und Spalten. Schlangen züngelten heraus und zischten mich an.”


  „Und du bist nicht geflohen, Didier?” fragte seine Freundin.


  Von den andern sechs, die zuhörten, grinsten ein paar. Offenbar hielten sie Didiers Geschichte für ein Märchen.


  „Ich hatte große Angst”, gab der Junge ehrlich zu. „Aber in der Mitte der Tropfsteinhöhle war etwas, das ich unbedingt sehen mußte. Es war eine flache, schwarze Steinplatte. Wie ein Altar sah sie aus. Ein paar kleine Figuren standen darauf, und etwas Seltsames, regenbogenfarben Schillerndes lag davor. Ich ging hin. Die Figuren - ein Dutzend waren es etwa - stellten eine Schlangengöttin dar, eine Frau mit nackten Brüsten, die in jeder Hand eine Schlange hielt, und um deren Körper sich eine Schlange wand. Das seltsame regenbogenfarbene Ding konnte ich zunächst nicht erkennen, dann stellte ich fest, daß es eine abgestreifte Schlangenhaut war.”


  „Einen kleinen Mann, etwa fußgroß, hast du nicht gesehen, Didier?” fragte ich.


  Einer der Hippies lachte. Er glaubte, ich wollte Didier auf den Arm nehmen; aber mir war es ernst mit dieser Frage nach Don Chapman.


  „Nein, einen solchen Mann habe ich nicht gesehen.”


  Xenia trat jetzt zu uns. Sie blieb hinter mir stehen und legte die Hände auf meine Schultern, massierte sanft die Muskeln des Halsansatzes.


  „Wo ist diese Höhle, durch die du in das Labyrinth und in die tempelartige Tropfsteinhöhle gelangt bist?”


  Didier beschrieb die Lage der Höhle. Sie befand sich in westlicher Richtung hinter einer Felsformation, die ein Stück vom Berghang entfernt war und deren eine Seite dem Profil eines Männerkopfes ähnlich sah. Man konnte über einen Pfad zu der Höhle gelangen. Es gab ein paar Felsklippen in ihrer Nähe.


  „Was treibst du dich dort herum?” fragte das Mädchen, das bei Didier saß. „In der Nähe dieser Höhle sind letztes Jahr die beiden Skandinavierinnen verschwunden, genau wie das junge Paar, von dem du gesprochen hast.”


  „Was hast du mit der Schlangenhaut gemacht, Didier?” fragte ich.


  Der junge Franzose knöpfte seine .Jacke auf. Darunter schillerte die Haut im Licht des Feuers in allen Regenbogenfarben. Das Material schmiegte sich eng an den Körper des jungen Mannes an. „Ich habe sie mitgenommen und mir übergestreift”, sagte er. „Ihr glaubt nicht, wie warm die Schlangenhaut hält. So wohl habe ich mich noch nie in einem Kleidungsstück gefühlt.”


  Ich sah die Schlangenhaut an, die der Hippie als Hemd trug. Ein Gefühl des Unbehagens keimte in mir auf, das ich mir zunächst nicht erklären konnte. Die Riesenschlange, zu der diese Haut gehörte, hatte ich in meinem Leben als Michele da Mosto auf der Schlangeninsel gesehen. Es war Ophit, der Schlangendämon; anders konnte es nicht sein. Wie jede Schlange häutete er sich einmal im Jahr.


  Ich sagte mir, daß die Haut eigentlich viel größer sein mußte. Sie hatte sich zusammengezogen, dem Körper des jungen Mannes angepaßt. Das bedeutete aber, daß sie lebte! Es war die Haut eines Dämons. Und gewiß konnte sie Fürchterliches bewirken.


  Ich sprang auf. „Zieh sofort dieses Ding aus, Didier!”


  Er sah mich verständnislos an. „Warum denn, Dorian? Die Schlangenhaut trägt sich sehr angenehm.”


  „Zieh sie aus, wenn dir dein Leben lieb ist!”


  Ich rief es laut, und die andern wurden aufmerksam. Plötzlich dehnte sich die Schlangenhaut, bewegte sich und hüllte den jungen Franzosen ein. Er schrie auf, und seine Schreie drangen gedämpft durch das feste Material. In der Schlangenhaut zuckend und zappelnd lag er zu unseren Füßen.


  Ich überwand die Schrecksekunde als erster, bückte mich und zerrte an der Schlangenhaut. Aber sie war viel zu zäh und elastisch, als daß ich sie hätte zerreißen können. Ich zog das Messer, doch auch die scharfe Klinge konnte die Schlangenhaut nicht durchdringen.


  Didiers Schreie wurden leiser, verstummten ganz. Der arme Teufel erstickte in der Schlangenhaut oder wurde erwürgt. Ein Gurgeln war noch ganz leise zu hören.


  Ich sprang zum Feuer und riß einen brennenden Ast heraus. Als ich damit auf die Schlangenhaut losgehen wollte, schlängelte sie mit großer Geschwindigkeit davon. Der Hippie steckte noch drin. Man mußte rennen, um der Haut des Schlangendämons folgen zu können.


  „Laßt sie nicht entkommen!” schrie ich. „Setzt ihr mit Feuer zu! Vielleicht könnt ihr Didier noch retten.”


  Ich glaubte nicht daran, aber es mußte alles versucht werden. Bully Behan packte einen brennenden Knüppel und lief hinter der Schlangenhaut her.


  Nun erwachten auch die anderen Hippies aus ihrer Starre. Für Momente waren sie völlig still gewesen, jetzt schrien sie durcheinander. Mit brennenden Ästen verfolgten alle die davongleitende Schlangenhaut. Auch Xenia und Peter Plank nahmen an der Jagd teil.


  Ich sah sie rufend in dem unübersichtlichen Gelände verschwinden und blieb am Feuer zurück. Bei mir war als einziger Thomas Becker.


  „Wie konnte das geschehen?” fragte er.


  „Es war die Haut des Schlangendämons. Er hat sie abgestreift, aber sie lebt weiter.”


  Becker starrte auf die Stelle, wo er die lebende Schlangenhaut zuletzt gesehen hatte, als könnte er es nicht fassen.


  „Weißt du jetzt, was du wissen wolltest, Dorian?”


  „Noch nicht ganz”, sagte ich.


  Ich nahm den kleinen Beutel aus der Tasche, in den ich die Haare und die Fingernägel Xenias gesteckt hatte, trat nahe ans Feuer heran und sah hinein. Es waren keine Haare und keine Nagelstückchen mehr im Beutel, sondern etwas anderes; genau das, was zu sehen ich bereits erwartet hatte.


  Als Becker herantrat, schloß ich den Beutel mit der Zugschnur.


  „Jetzt weiß ich Bescheid”, sagte ich. „Wir werden jene Felshöhle aufsuchen, von der Didier sprach, und durch den Spalt ins Labyrinth eindringen. Im Höhlentempel wird sich alles entscheiden. Die jahrhundertelange Fehde zwischen mir und Ophit muß ein Ende finden.”


  „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr”, sagte Professor Becker verwirrt. „Wer ist Didier? Und von welcher Felshöhle redest du?”


  Ich sagte ihm, was der unglückliche junge Franzose mir erzählt hatte. Thomas Becker staunte.


  „Und du bist sicher, daß es sich bei der Schlangenhaut um die Ophits handelt?” fragte er. „Daß Ophit jene Riesenschlange ist, die du schon in deinem früheren Leben als Michele da Mosto trafst?” Ich hatte Becker ein wenig von meinen Erinnerungsträumen erzählt.


  „Ich bin davon überzeugt”, sagte ich.


  Wir machten uns auf zu der Felshöhle. Unterwegs hörten wir ein wüstes Geschrei aus der Richtung, in die die Hippies die Schlangenhaut verfolgt hatten.


  „Was ist das?” fragte Becker.


  „Die Hippies werden von Schlangenanbetern angegriffen”, sagte ich. „Hoffentlich gibt es nicht viele Todesopfer.”


  „Da müssen wir ihnen doch helfen, Dorian. Peter und Xenia sind dabei.”


  „Es ist zwecklos, daß wir uns mit den Ophiten herumschlagen. Wir müssen in die Tropfsteinhöhle vordringen. Dort ist die Wurzel des Übels.”


  Das Geschrei kam aus allen Richtungen. Die Hippies flohen.


  Ich fand die Höhle nach Didiers Lagebeschreibung ohne Schwierigkeiten. Thomas Becker und ich kletterten die Felswand hinauf. Ich leuchtete mit meinem Gasfeuerzeug. Im Hintergrund der Höhle war die Felsspalte. Für mich war sie reichlich eng.


  „Da sollen wir hinein?” fragte Thomas Becker.


  Ich nickte und löschte das Feuerzeug, denn ich brauchte den Gasvorrat noch. Im Dunkeln zwängte ich mich in den Felsspalt.


  Die Felsspalte war eng, und ich war viel größer und breiter als der kleine Franzose Didier. Ein paarmal glaubte ich, steckenzubleiben, aber dann sah ich Dämmerlicht vor mir, und Augenblicke später stand ich in einem Höhleneingang.


  Thomas Becker war leicht durch die Felsspalte gekommen. Er tauchte neben mir auf und sah sich um.


  „Unheimliche Umgebung”, stellte er fest. „Hier glaube ich ohne weiteres, daß man auf Schritt und Tritt einem Dämon begegnen kann.”


  Er nahm seine Pistole aus der Tasche und spannte den Schlitten. Es war kühl und roch nach Moder und schwach nach Moschus. Ich sah ein Kreidezeichen an der Wand, das von Didier stammen mußte.


  „Da lang, Thomas!”


  Schweigend wanderten wir durch die Gänge. Wir folgten den Kreidezeichen. Es war tatsächlich ein Labyrinth aus Höhlen. Ich kam mir vor wie eine verlorene Seele oder einer der Schatten des griechischen Hades. Dabei mußte ich immer wieder an Xenias Geschichte denken, daß sie in diesen Höhlen geradewegs in den Rachen der Riesenschlange gelaufen war.


  „Still!” zischte Becker plötzlich. „Es kommt jemand.”


  Wir blieben stehen, und jetzt hörte auch ich Schritte und Gemurmel. Ich zog Becker in einen blind endenden Seitengang, und wir verbargen uns hinter einem Felsvorsprung.


  Das Gemurmel kam näher. Darin marschierten Ophiten vorbei. Sie trugen Kutten in Braun, Grün oder Blau und Kapuzen. Offenbar symbolisierten die Farben den jeweiligen Grad, den die Kuttenträger im Clan erreicht hatten. Ich merkte, daß Thomas Becker zusammenzuckte, als Xenia und Peter Plank gefesselt vorbeigeführt wurden. Ich nahm seinen Arm, um ihn vor einer Unbesonnenheit zu bewahren.


  Es dauerte lange, bis alle Kuttenträger vorbei waren. Ich zählte sie nicht, aber es waren sicher mehr als zweihundert.


  Als die letzten uns passiert hatten, flüsterte Becker mir zu: „Sie haben Peter und Xenia. Was sollen wir tun?”


  „Kannst du einen der Kuttenträger ausschalten, ohne daß er einen Laut von sich zu geben vermag?” fragte ich Becker.


  Der hagere Professor richtete sich auf. „Ich bin zwar kein Experte in dieser Richtung, aber wie man einen Menschen mit einem Karateschlag außer Gefecht setzt, weiß ich auch.”


  „Gut. Dann komm!”


  Wir eilten hinter den Ophiten her, die um eine Biegung des Höhlenganges verschwunden waren. Sie nahmen einen anderen Weg als den, den Didier mit seiner Kreide vorgezeichnet hatte.


  Zwei Nachzügler waren etwas zurück geblieben. Als die andern Ophiten in einen Seitengang abbogen, näherten wir uns den beiden mit großen Sprüngen. Ich traf den einen Kuttenträger mit einem präzisen Handkantenschlag. Thomas Becker setzte seinen Ophiten gleichfalls mit ein paar Handkantenschlägen außer Gefecht. Wir zogen die Bewußtlosen in den nächsten abzweigenden Gang. Hier nahmen wir ihnen die Kutten und die Kapuzen ab und staffierten uns damit aus.


  Becker hatte eine Frau niedergeschlagen. Wir fesselten die beiden Bewußtlosen mit den Nylonstrümpfen der Frau und mit Streifen, die wir aus dem Hemd des Mannes rissen. Dann knebelten wir sie und schleiften sie in einen Sackgang.


  Thomas Becker und ich liefen schnell und leise hinter den Ophiten her. Etwas außer Atem erreichten wir sie und schlossen uns dem langen Zug an. Wir hielten die Köpfe gesenkt. Da ich auch noch eine dicke Jacke trug, wurde mir warm unter der Kutte. Den Schlapphut hatte ich bei den Gefesselten gelassen.


  Wir murmelten den Sprechgesang mit, so gut es ging. Es waren altgriechische Worte. Immer wieder kamen die Bezeichnungen „Ophit” und „Große Schlange” und „Mutter der Finsternis” vor.


  Dann kamen wir in die große Tropfsteinhöhle. Sie war noch riesiger, als ich sie mir vorgestellt hatte. Es war etwas heller hier. Die mächtigen Stalaktiten an der Decke hatten bizarre Formen. Überall in den Wänden befanden sich Löcher und Risse, aus denen Schlangen züngelten. Hunderte der scheußlichen Reptilien krochen über den Boden. Jeder Ophite hob eine oder auch mehrere Schlangen auf. Ich sah eine junge Anakonda, die gerade erst anderthalb Meter lang war. Die packte ich unterhalb des Kopfes und am Leib und hob sie hoch. Sie war nicht giftig, das wußte ich.


  „Komm her, Freundchen, und benimm dich anständig!” sagte ich leise zu ihr. „Sonst mache ich dir einen Knoten.”


  Die Schlange wand sich ein wenig, aber offenbar war sie Menschen gewöhnt, denn sie machte keine Schwierigkeiten. Thomas Becker hatte sich einer harmlosen Ringelnatter bemächtigt. Wir bemühten uns wie die andern, auf keine Schlange zu treten.


  Die Ophiten bildeten einen Kreis um den Steinaltar. Figuren standen darauf, fußgroße Fayencestatuetten. Sie stellten die Schlangengöttin dar.


  Ich erkannte schlagartig, daß ich in eine Falle gelockt worden war. Meine Erinnerung an die Geschehnisse in den Hephaistos-Höhlen - damals 1557 -kehrte zurück.


  Alraune oder Hekate II, die Herrin der Finsternis, hatte meine Schritte gelenkt. Am Gängelband der dämonischen Ränkespielerin war ich hergekommen. Wie hatte sie sich verändert, sie, die ich einmal in einem früheren Leben geliebt hatte!


  Alraune hatte die Fayencestatuetten, die aus Alraunenwurzeln geschaffen waren, schon im Jahre 1557 hier zurückgelassen. Mit Don Chapmans Verschwinden hatte das Ganze hier vielleicht gar nichts zu tun.


  Die Ophiten bildeten einen Kreis um den schwarzen Altarstein. Sie liebkosten die Schlangen, und ihre Gesichter waren verzückt. Flötentöne erklangen, schrill und mißtönend. Den Reptilien gefielen sie, denn sie wanden sich und wiegten die Köpfe hin und her.


  Es war scheußlich anzusehen, wie verzückte, fanatische Menschen züngelnde Schlangen küßten. Peter Plank und Xenia standen vor dem Altar der Schlangengöttin. Ich rechnete damit, daß ein Menschenopfer stattfinden sollte. Die Große Schlange würde kommen, bald schon, und ihre Opfer verschlingen. Ophit, der Schlangendämon, forderte Leben.


  Ich fragte mich, ob Ophit mir mein Leben nehmen würde oder Alraune. Während die Vorzeremonie ablief, eilten meine Gedanken zurück durch die Jahrhunderte. Wie ein Mensch in Sekunden vor seinem Tode noch einmal sein ganzes Leben durchleben kann, so wurden mir die Erlebnisse des jungen Venezianers Michele da Mosto gegenwärtig. Noch hatten die Ophiten Thomas Becker und mich nicht erkannt. Doch wie lange konnten wir unsere Rolle noch spielen?
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  Vergangenheit


  Wir drangen in die Höhle ein, in der im Hintergrund ein kleines Feuer brannte. Ein alter Mann mit einem schwarzen Umhang saß davor. Seine Augen starrten uns an, und ich erschrak.


  Pablo Agual, der Baske, bekreuzigte sich.


  Vom Feuerschein angeleuchtet, war das zerfurchte Gesicht des Alten rötlich, die Augen aber waren weißliche Tümpel.


  „Wer kommt?” fragte er mit krächzender Stimme.


  „Helena”, antwortete unsere schöne Führerin.


  Sie sprach Griechisch, eine Sprache, die ich und auch Pablo gut beherrschten.


  „Was willst du, mein Kind?”


  „Zwei Männer sind mit mir gekommen, alter Nathan. Der Bruder des einen ist ein Sklave Ophits. Er ist verschleppt worden, hierher. Kannst und willst du diesem jungen Mann helfen?”


  Der Alte winkte mit seiner knöchernen Hand. „Er soll näher treten und mir seine Hand geben. Ich will aus ihren Linien lesen. Wenn das Schicksal will, daß ich ihm helfe, soll es geschehen.”


  Ich ging zu ihm hin, hockte mich ihm gegenüber und streckte die Rechte aus. Nathan ergriff sie, strich über meine Handfläche und fuhr mit den Fingern die Linien entlang. Ich merkte, wie er erbebte.


  „Sprich, Alter!” sagte ich. „Ich kann die Wahrheit ertragen.”


  „Dein Leben steht unter einem Unstern”, flüsterte er. „Du hast Gräßliches erfahren und wirst in Zukunft noch Schrecklicheres erleiden. Ich sehe eine Liebe zu einem Mädchen, das kein Mutterschoß geboren hat. Die Liebe wird zu glühendem Haß, und die Geliebte fällt der Finsternis anheim. Sie lebt im Reich des Schreckens und wandelt sich zur Herrin und Königin des Abgrunds. Sie wird dich verfolgen - über den Tod hinaus. Der Drang nach Weisheit und Erkenntnis wird dich leiten. Aber nicht die klaren Quellen sind es, aus denen du trinkst. Nein, aus den dunklen schöpfst du dein Wissen, und hoch wird der Preis sein, den du für deine Erkenntnis bezahlst. Kein normaler Sterblicher bist du und wirst nie einer sein.”


  Er stockte, und ich konnte die Furcht spüren, die ihn erfüllte.


  Ich packte ihn an der Schulter, rüttelte ihn. „Weiter, Alter! Weiter! Laß mich den Schluß hören!”


  „Es gibt keinen. Ich kann ihn nicht erkennen. Aber da ist etwas, was ich dir geben soll. Vielleicht hilft es dir weiter.”


  „Dann her damit!”


  Nathan griff unter sein Gewand. Er brachte eine Statuette hervor. Ich hatte noch nie eine solche gesehen. Sie stellte eine Frau mit entblößten Brüsten dar, die in jeder Hand eine Schlange hielt und von einer Schlange umwunden wurde. Die Frau war reizvoll, aber sie hatte etwas Dämonisches an sich.


  Ich nahm die Statuette.


  „Nicht!” schrie Pablo.


  Seine Warnung kam zu spät. Urplötzlich erwachte die Statuette in meiner Hand zum Leben. Bevor ich reagieren konnte, lief sie gewandt meinen Arm hoch und verbiß sich in meinem Nacken. Kleine Finger krallten sich in mein Fleisch, und die drei Schlangen, keine größer als ein kleiner Finger, hatten ihre Giftzähne über meiner Halsschlagader.


  Pablo sprang hinzu.


  „Wage es nicht, mein Ebenbild und meine Kinder auch nur anzurühren! - sagte das schöne dunkelblonde Mädchen. „Sonst beißen sie zu, und Michele da Mosto bekommt ein Gift in die Adern, das wie Feuer brennt und ihn wahnsinnig macht. Du glaubst es nicht? Versuch es nur!”


  Sie lachte gellend, und dieses Lachen hatte nichts Menschliches an sich.


  Der alte Nathan kroch zitternd in sich zusammen.


  Die Höhle erweiterte sich auf einmal. Sie führte jetzt tief, tief in den Berg hinein. Ein düsteres Zwielicht herrschte hinten im Höhlengang.


  „Da hinein, Michele da Mosto!” sagte die schöne Helena. „Es ist jemand da, der dich schon sehnlichst erwartet, jemand, den du gut kennst, in dessen Armen du schon einmal aus Liebe gestorben bist.”


  Sie lachte höhnisch, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ihre Worte konnten sich nur auf Alraune alias Selva Farsetti beziehen.


  „Du falsche Schlange!” sagte Pablo.


  Seine großen Hände öffneten und schlossen sich wie im Krampf, aber er wagte es nicht, sie um den Hals der blonden Schönheit zu legen.


  Helena brach von einem Augenblick zum andern der Schweiß aus. Sie krümmte sich.


  „Verdammt, es ist wieder soweit. Los, hinein mit dir in den Berg, Michele da Mosto! Ich erwarte dich in meinem Tempel.”


  Ein Stöhnen, dann löste die schlanke Mädchengestalt sich auf.


  Ich spürte, wie der Biß der belebten Statuette in meinem Nacken sich verstärkte. Es waren höllische Schmerzen, die das kleine Biest mir zufügte.


  Ich wußte, daß ich in den Berg hinein mußte. Unsicher machte ich die ersten Schritte. Pablo hatte sich dem alten Bettler zugewandt.


  „Du Schurke!” sagte er. „Das hast du gewußt.”


  „Nein, Herr, ich schwöre es”, jammerte der Bettler. „Was kann ein blinder Greis gegen die Mächte der Finsternis ausrichten? Ich mußte die Statuette übergeben. Glaubt es mir! Ich flehe Euch an, vergreift Euch nicht an mir!”


  Der Baske gab ihm einen Stoß, daß er neben dem Feuer auf den Rücken stürzte.


  „Ich sollte dir den Schädel einschlagen, aber an dir mache ich mir nicht die Hände schmutzig, jämmerliche Kreatur.”


  Er folgte mir.


  „Geh, Pablo! Nur ich muß in den Berg. Du kannst dein Leben retten.”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, Michele, ich lasse meinen Herrn nicht im Stich. Wir gehen zusammen.”


  Ich war gerührt über seine Treue, aber das war nicht der Augenblick, Dankesworte zu sprechen. Ich schritt in den Berg hinein, durch ein Höhlenlabyrinth. Die kleine Schlangengöttin dirigierte mich. Wenn sie links an meinen Haaren zog, ging ich nach links, wenn sie rechts zog, nach rechts.


  Wir irrten lange im Berg umher, wie lange, wußte ich nicht, aber ich glaubte, daß es draußen schon hell sein mußte.


  Dann gelangten wir in eine riesige Tropfsteinhöhle, in deren Mitte sich ein schwarzer Altarstein befand. Etwa vierzig Ophiten hatten sich in der Höhle versammelt. Sie trugen normale Kleidung, aber sie hielten Schlangen in den Händen, und Schlangen wanden sich aus ihren Kleidern, ringelten sich um ihre Hälse und züngelten um ihre Gesichter. Aus Löchern und Spalten in den Wänden und der Decke schauten ebenfalls Schlangen.


  Beim Altar sah ich die Riesenschlange mit der Regenbogenhaut, Ophit, den Dämon, die Große Schlange und Mutter der Finsternis. Ophit war das Mädchen gewesen, das uns in die Falle gelockt hatte.


  Jetzt erkannten Pablo und ich, weshalb sie gestöhnt und vor Schmerz das Gesicht verzogen hatte. Die Riesenschlange war dabei, sich zu häuten. Jede Schlange tat das einmal im Jahr, manche Arten sogar öfter. Auch der Dämon mußte den schmerzhaften Vorgang mitmachen.


  Er hatte sich fast aus seiner alten Haut geschält. Deshalb hatten wir auch wohl so lange im Berg umherirren müssen.


  Aber nicht der Riesenschlange galt meine größte Aufmerksamkeit. Bei der sich windenden Ophit sah ich jemanden, den ich gut kannte. Alraune - Selva Farsetti. Bildschön auf eine feenhafte Art, rothaarig und schlank stand sie da. Ihre Gestalt wurde von einem dünnen, schwarzen Gewand umspielt, das manchmal die Formen ihres Körpers durchschimmern ließ. Ihre grünen Augen funkelten. Auch meinen Bruder Marino sah ich. Er lag zu Füßen des Schlangendämons auf dem Gesicht. Er lebte ohne Zweifel und war unverwundet. Es war eine Geste der Demut, in der er verharrte.


  „Ich freue mich, dich wiederzusehen, Michele”, sagte Selva Farsetti. „Das ist ein Treffen nach meinem Geschmack. Höre, welche Strafe ich mir für dich ausgedacht habe.”


  Pablo Agual, der Baske, wurde nicht beachtet. Für die Dämonen war er eine Nebenfigur, ein Bauer in diesem ränkevollen Schachspiel.


  Die Statuette zwang mich, noch einige Schritte in Selva Farsettis und Ophits Richtung zu machen. Ich hätte das bildschöne Geschöpf, das Arbues de Arrabel aus einer Pflanze geschaffen hatte und sich nun von den Lebenskräften der Menschen ernährte, fast mit den Händen berühren können.


  Aber in mir war keine Liebe mehr für Alraune. Sie hatte sich dem Bösen zugewandt. Und Böses konnte keine Liebe erzeugen, nur Haß.


  „Ich hatte bei allem meine Hand im Spiel, Michele”, sagte Selva Farsetti. „Ich habe mich mit Ophit verbündet “


  „Du wirst mich töten”, sagte ich. „Nun gut, tu es. Aber verschone mich mit deinem Anblick und deinem Gerede. Vielleicht wirst du mich so weit bringen, daß ich schreie und um den Tod winsele, aber solange ich noch Herr meiner Sinne und meines Willens bin, sage ich dir, daß ich dich verachte und verabscheue.”


  Sie lachte metallisch. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. Eine Furie sah mich an.


  „Aus dir spricht die Unbesonnenheit der Jugend, Michele, caro mio. Ich dich töten? Das könnte dir so passen. Dann würdest du wiedergeboren und könntest dein nächstes Leben beginnen. Nein, mir darfst du schon eine diffizilere Rache zutrauen. Du wirst in die Schlangenhaut eingehüllt, die Ophit gerade abstreift. Du sollst furchtbar leiden, aber nicht sterben. Du erhältst Speise und Trank. Unter Qualen sollst du leben und altern, bis der Tod aus Altersschwäche dich erlöst, in hundert oder mehr Jahren. Denn ich werde dein Leben auf magische Weise verlängern, und auch in deinem nächsten Leben sollst du vor mir keine Ruhe haben, Michele. Ich will meine Rache auskosten bis zur Neige.” „Sei verflucht, elende Kreatur!”


  Ich wollte den Weihwasserbehälter aus der Tasche ziehen, aber die Statuette in meinen Nacken biß derart zu, daß die Schmerzen meinen Körper vom Scheitel bis zur Sohle durchrasten. Ich war zu keiner Aktion mehr fähig.


  Pablo sprang vor, den silbernen Dolch in der Faust. Seine Stimme hallte durch die Höhle. „Stirb, Kreatur der Finsternis!”


  Alraune faßte sein Handgelenk mit einer spielerischen Bewegung. Unter normalen Umständen hätte eine schlanke und gegen den baskischen Hünen zierlich wirkende Frau ihm nie ernsthaft Widerstand entgegensetzen können, aber Alraune verfügte über übernatürliche Kräfte. Ihr Griff lähmte den Basken. Sie nahm ihm nicht das Leben, aber so viel von seiner Kraft, daß er nichts mehr unternehmen konnte.


  Ich war Alraunes Rache ausgeliefert. Die Ophiten rückten näher, um nichts von dem bevorstehenden Schauspiel zu versäumen, und zu meinen Füßen wimmerte mein armer Bruder. Ich machte mich auf das Schlimmste gefaßt.


  Auf dem Schlangenaltar standen elf Statuetten von der gleichen Art, wie ich eine im Nacken sitzen hatte.


  „Was haben diese scheußlichen Dinger zu bedeuten?” fragte ich Alraune-Selva Farsetti.


  Ich wollte Zeit gewinnen. Pablos Kräfte mußten wiederkehren.


  „Ich habe sie aus Alraunenwurzeln geschaffen, wie auch ich aus einer Alraune entstanden bin. Sie sind ein Geschenk für Ophit. Zwölf Schlangenköniginnen, die als Hüter ihrer Schlangen dienen und Ophits Willen erfüllen. Bei gewissen Gelegenheiten können die Schlangenköniginnen zum Leben erwachen - wie die eine jetzt.”


  Selva Farsetti hatte sich gewissermaßen Ophits Gunst erkauft.


  Der Schlangendämon hatte sich jetzt vollends gehäutet. Der Leib der Riesenschlange reichte bis in den Hintergrund der Höhle. Die abgestreifte Regenbogenhaut bewegte sich schlängelnd.


  „Umfange Michele da Mosto!” befahl Selva Farsetti. „Erfülle meine Rache!”


  Da sprach die Frauenstimme, die ich schon auf der Schlangeninsel gehört hatte. Jetzt erkannte ich deutlich, daß die Große Schlange mit ihr sprach.


  „Nein, Alraune”, sagte Ophit. „Marino soll in meiner Haut sterben, weil er auf der Schlangeninsel meine geliebten Kinder metzelte. Ich habe es ihm prophezeit, und es wird geschehen, wie ich gesagt habe.”


  „Das ist gegen unsere Abmachung, Ophit.”


  „Ach, du mußt nicht immer alles so wörtlich nehmen. Räche dich auf andere Art an Michele oder warte bis nächstes Jahr, bis ich mich wieder häute!”


  „Was denkst du dir eigentlich, Ophit? Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt und verlange, daß du den deinen erfüllst.”


  „Was? Du verlangst? Was bildest du dir eigentlich ein, du mißgestaltete Pflanze? Hier bin ich die Herrin, und es geschieht, was ich sage.”


  Ophit hatte sich von der Häutung gut erholt. Die Frauenstimme klang schrill und hart. Alraune hatte sich geändert, das merkte ich. Sie war eine Furie. Nichts Sanftes und Nachgiebiges war mehr an ihr. „Du falsche Schlange, du sollst mich kennenlernen, wenn du nicht tust, was ich sage. Ich will deine Haut für meine Zwecke. Gibst du sie mir nicht freiwillig, so will ich dich zwingen, beim Fürsten der Finsternis.”


  „Du mich zwingen? Daß ich nicht lache! Jetzt hast du es zu weit getrieben. In die Unterwelt verbanne ich dich, zum Abschaum der Dämonen, die dich peinigen und quälen sollen. Sie sind erfinderisch, diese niedersten Kreaturen der Finsternis. Für eine Schönheit wie dich werden sie sich besondere Qualen und Demütigungen ausdenken. Du sollst in Qual und Pein zu einem Wrack werden, das nur noch dahinvegetiert, zu einem Unterdämon.”


  Fauchend ging Alraune auf die Riesenschlange los. Sie wollte ihr die Lebenskräfte entziehen. Aber Ophit war kein Mensch, bei dem das so einfach ging. Die Riesenschlange zischte mit großer Lautstärke. Gelber Dampf quoll aus ihren Nüstern und hüllte Alraune ein.


  Ein schriller Laut war zu hören, und die Frauenstimme rief Worte, die keiner menschlichen Sprache entstammten und furchtbare Bedeutung hatten. Kreaturen aus den finsterten, schleimigen Abgründen jenseits der Sterne hatten diese Laute geprägt.


  Alraune, noch unerfahren in den magischen Künsten und längst nicht ausgereift, unterlag. Der Boden unter ihren Füßen wurde weich, verflüssigte sich. Alraune sank ein, tiefer und tiefer.


  Die Frauenstimme lachte triumphierend. „So soll es allen ergehen, die sich gegen Ophit stellen. Ein furchtbares Schicksal müssen sie erleiden. Die nur den Tod finden, haben großes Glück gehabt.” Pablo Agual, dessen Kräfte allmählich wiederkehrten, trat an mich heran. Während der Auseinandersetzung mit Alraune hatten alle Anhänger und Kreaturen Ophits gebannt dagestanden. Für sie hatte nichts mehr Bedeutung im Moment - außer dem Kampf der Großen Schlange, ihrer Herrscherin. Die kleinen Schlangen über meiner Halsschlagader fielen von mir ab. Sie ringelten sich ein wenig näher auf Ophit zu. Der Baske ergriff die Statuette der Schlangengöttin in meinem Nacken und schleuderte sie weg. Sie krachte auf den Felsboden und blieb reglos liegen.


  Pablo Agual zog mich am Ärmel. „Wir müssen fort von hier, Michele. Eine solche Gelegenheit bekommen wir nicht wieder.”


  Ich schaute immer noch auf Alraunes Gesicht. Nur ihr Kopf sah jetzt noch aus dem weich gewordenen Boden hervor. Ihre Züge waren zu einer Grimasse der Qual und der ohnmächtigen Wut und Verzweiflung erstarrt.


  Die Frauenstimme Ophits aber lachte gellend.


  „Hinab mit dir!” schrie sie immer wieder. „In die Unterwelt! Hinab, hinab!”


  Ich packte meinen Bruder Marino unter dem rechten Arm, Pablo faßte unter seinen linken. Wir hoben ihn hoch. Wie die anderen Ophiten war Marino erstarrt. Auch die vielen Schlangen hatten zu zischen aufgehört. Aller Augen waren der Riesenschlange mit der Regenbogenhaut zugewandt, die von stinkenden Dämpfen umweht wurde.


  Wir schleppten Marino mit uns. Die Gruppe der Ophiten, die seitlich von uns stand, beachtete uns überhaupt nicht. Wir traten in einen der zahlreichen Höhlengänge.


  Ein letzter Blick zurück zeigte mir noch einen Schimmer von Selva Farsettis rotem Haar. Dann gellte ein Klagelaut durch die Riesenhöhle und verhallte in dunkler Tiefe.


  „Sie stürzt hinab!” jubelte die Frauenstimme.


  Alraune tat mir trotz allem leid. Aber an sie konnte ich jetzt nicht denken, denn Ophit bemerkte nun, daß wir auf der Flucht waren. Die Ophiten erwachten aus ihrer Starre, und die zahllosen Reptilien schlängelten und wanden sich wieder.


  Wir liefen durch das im Zwielicht liegende Höhlenlabyrinth. Marino erwachte wie aus einem tiefen Schlummer. Er sah sich verständnislos um, erkannte uns und lief mit.


  „Wie sollen wir jemals den Ausgang finden?” fragte ich Pablo.


  „Überlaß das nur mir!” sagte er. „Ich habe Zeichen hinterlassen.”


  Der Baske war tatsächlich vorausschauend genug gewesen, an den Abzweigungen Silberkugeln, Stoffstückchen und andere Sachen zu hinterlassen. Voller Schreck entsann ich mich jedoch, daß wir lange im Berg umhergeirrt waren.


  So konnten wir der Großen Schlange und ihren Anhängern und Reptilien nicht entkommen. Ich sagte es Pablo.


  „Das ist wahr”, rief er. „Aber was sollen wir sonst tun? Wir müssen kämpfen, wenn der Schlangendämon und sein Gefolge uns einholen. Wir müssen uns bis zum Ausgang durchschlagen.”


  „Das ist unmöglich, Pablo. Wir müssen auf gut Glück nach einem anderen Ausgang zu suchen. Es gibt viele Höhlen im Hephaistos-Berg. Vielleicht sind ein paar mit dem Labyrinth verbunden. Wir haben auch keine Gewißheit, daß der Zugang zu der Höhle des blinden Nathan noch offen ist.” Diesen Argumenten hatte Pablo nichts entgegenzusetzen. Wir liefen jetzt in die Richtung, in der wir einen Ausgang vermuteten, ohne seine Zeichen weiter zu beachten. Marino folgte uns willig. Er murmelte wirre, unzusammenhängende Sätze. Wir gerieten ein paarmal in Sackgänge, und einmal liefen wir im Kreis. Manchmal hörten wir das Gebrüll der Ophiten oder das Zischen der Großen Schlange. Wir konnten nie genau sagen, woher der Lärm kam; es ließ sich wegen der Akustik in diesem Höhlensystem nicht ausmachen.


  Es war eine hektische Flucht, bei der uns das Grauen und die Todesangst ständig im Nacken saßen. Dann sahen wir endlich einen helleren Lichtschimmer vor uns.


  Wir liefen darauf zu und erreichten einen Spalt am Ende eines Höhlenganges. Auf der anderen Seite hörten wir Stimmen. Ich zwängte mich als erster durch den Spalt und zog Marino nach. Pablo Agual folgte. Der Spalt war immerhin breit genug, daß der Baske ohne Schwierigkeiten hindurchkam.


  Wir traten in eine außen am Berg gelegene Felsenhöhle. Es war Tag und hell in der Höhle. Eine Familie saß um ein Feuer und frühstückte. Es waren sechs Personen; drei davon waren Kinder. Es mußten Vertriebene oder Zigeuner sein. Sie sahen uns mit aufgerissenen Mündern an.


  „Seid ihr Geister oder Dämonen, daß Ihr aus der nackten Felswand tretet?” fragte der Vater - ein kräftiger, untersetzter Mann mit einem gezwirbelten Schnurrbart - auf griechisch. „Gehört ihr zu den Schlangenanbetern?”


  Ich drehte mich um und sah, daß kein Spalt mehr in der Felswand war. Mir schwante sofort Übles. Ophit hatte gewollt, daß wir hier aus dem Labyrinth gelangten. Vielleicht hatte der Dämon unsere Schritte sogar magisch beeinflußt und hierher gelenkt, und sicher nicht, um uns ungeschoren entkommen zu lassen.


  Während ich noch hinsah, kam auch schon etwas durch die Felswand. Es war regenbogenfarben, aber die Große Schlange war es nicht. Als das Ding sich geschwind auf uns zuschlängelte, erkannte ich es. Es war die abgestreifte Haut des Schlangendämons.


  Ich schlug mit dem Degen danach, aber ich konnte die Schlangenhaut nicht aufhalten. Sie lebte und erfüllte den Willen Ophits. Die Schlangenhaut umhüllte den aufbrüllenden Marino und schloß ihn ein. Dumpf und furchtbar hallten seine Schreie durch die Regenbogenhaut.


  Die sechsköpfige Familie floh schreiend aus der Höhle. Ich nahm den Weihwasserbehälter, schüttete die geweihte Flüssigkeit auf das Schlangenvlies und attackierte es mit dem Silberdolch. Aber es nutzte nichts.


  Auch der Baske zog und zerrte an dem Material, ging mit der Klinge darauf los. Er richtete so wenig aus wie ich. Die Schreie meines Bruders gingen in ein Röcheln über, dann erstickten sie vollends. Sein Körper in der Schlangenhaut bewegte sich nicht mehr. Ophits Fluch hatte sich erfüllt. Eine Schlange, die schon keine Schlange mehr war, hatte Marino getötet.


  Pablo Agual riß jetzt zwei brennende Holzstücke aus dem Feuer. Er gab mir eines, und wir rückten der ruhig daliegenden Schlangenhaut zuleibe. Sie brannte schwer, aber wir gaben nicht auf. Es gelang uns, den Körper meines Bruders zu befreien. Ein stinkender Qualm erfüllte die Höhle. Wir mußten husten. Die Augen tränten uns.


  Wir lösten Marino aus der teilweise verkohlten Hülle und trugen ihn aus der Höhle.


  Marino war tot. Es ließ sich auf den ersten Blick nicht genau feststellen, woran er gestorben war. Einige seiner Glieder waren gebrochen, sein Gesicht sowie die Haut an seinem ganzen Körper waren bläulich und grünlich verfärbt, an manchen Stellen stärker, an anderen schwächer. Ich vermutete, daß ein Gift durch seine Haut eingedrungen war und den Tod verursacht hatte.


  Ich schaute mich um. Es war etwa zehn Uhr morgens. Die Sonne schien hell. Ein paar Vögel flogen schreiend vorüber. Von den Menschen, die die Höhlen des Hephaistos-Berges bewohnten, zeigte sich niemand. Sie wollten in nichts hineingezogen werden, was mit dem Schlangendämon und den Ophiten zu tun hatte.


  Ich beugte mich herab und drückte meinem toten Bruder die Augen zu.


  „Wir müssen von hier verschwinden, Pablo, ehe die Mitglieder des Schlangenclans oder gar die Große Schlange selbst uns angreifen.”


  Wir trugen Marinos Leichnam zu zweit und entfernten uns von den Höhlen. Ich wußte, daß wir beobachtet wurden. Unter den Höhlenbewohnern befanden sich gewiß auch einige Ophiten.


  Aber es geschah nichts mehr. Niemand griff uns an. Ophit hatte seine Rache an Marino gehabt. Vielleicht waren Pablo und ich dem Dämon gleichgültig.


  Als wir an diesem kühlen Februarmorgen über die kahlen Felder nach Iraklion marschierten, kam ich mir sehr einsam und verlassen vor. Ich wußte, daß ich nie wieder so würde sein können wie andere Menschen. Ich war ein Gezeichneter und ahnte, daß auch mein zukünftiges Leben und die folgenden nicht frei sein würden von Dämonen und ihrem grauenvollen Wirken.


  Wir erreichten die Stadt. Diesmal noch waren mein Gefährte Pablo und ich davongekommen. Doch viele Opfer hatte es gegeben.
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  Gegenwart


  Ich erwachte aus dem Traum, der nur Sekunden gewährt hatte, Sekunden, in denen ich einen entscheidenden Lebensabschnitt des Michele da Mosto erlebte. Thomas Becker stand neben mir. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, daß ich für Sekunden geistesabwesend gewesen war.


  Ich dachte an jenes Labyrinth aus Megalithen und Menhiren, in das ich Wochen zuvor bei der Seance der Magischen Bruderschaft versetzt worden war, damals, als Doktor Faustus’ Geist beschworen werden sollte und die Krönung Alraunes zur Herrin der Finsternis - Hekate III. - stattfand. Damals hatte ich geglaubt, das Labyrinth, dessen Ausdehnung ich nicht erfassen konnte, weil eine Wolkendecke darüberhing, sei das Reich Alraune-Hekates. Wo es sich befand, davon hatte ich keine Ahnung gehabt. Jetzt überlegte ich mir, ob dieses Labyrinth nicht die Unterwelt von Kreta gewesen sein könnte, jene Unterwelt, in die Alraune 1557 von Ophit verbannt worden war. Einiges sprach dafür. Dort, unter dem Abschaum der Dämonen, hatte Alraune sich durchgesetzt und triumphiert.


  Es lag nahe, daß sie dieses Labyrinth noch für ihre Zwecke benutzte. Beim Bodensatz der Schwarzen Familie, bei den selbst unter den Dämonen verachteten und pervertierten Geächteten, war sie zu dem geworden, was sie heute war.


  Gewißheit über meine Vermutungen hatte ich natürlich nicht; ich sah auch keine Möglichkeit, mir welche zu verschaffen.


  Hekate hatte die Unterwelt später wieder verlassen und Ophit sicher für die Verbannung grausam bestraft. Sie hatte die Große Schlange sich unterworfen, und jetzt war Ophit Hekate untertan.


  Ich mußte mich abrupt der Praxis zuwenden, als die Ophiten mit dem großen Ritual begannen. Es war eine Opferfeier, wie sie nur zu besonderen Gelegenheiten abgehalten wurde. Waren Thomas Becker und ich noch unerkannt, oder ließen Ophit und Hekate uns nur einstweilen ungeschoren, um uns mit dem Warten zu quälen?


  Thomas Becker stieß mich an. „Was ist nun, Dorian? Was sollen wir tun?”


  „Wir machen vorerst alles mit und behalten unsere Tarnung bei”, antwortete ich ebenso leise. Flötentöne erklangen im Hintergrund. Aus dem Kreis der Ophiten trat ein Hohepriester, ein Mann mit blauer Kutte, einer Kapuze und einem roten Umhang. Er hielt einen Kelch in den Händen, dessen Öffnung fast so groß war wie ein Wagenrad. Zwei Mädchen in grünen Kutten folgten ihm. Sie trugen keine Kapuzen, und ihre Kutten hatten kreisrunde Löcher, die die Brüste entblößten; Schlangen waren darauf tätowiert. Jedes der Mädchen hielt in der linken Hand eine Schlange. In der rechten trugen sie ein Tablett mit einem hellgelben Teig. Vor den Statuetten der Schlangengöttin setzten sie mit gemessenen Bewegungen das Tablett ab. Dann traten sie wieder in die Menge. Der Hohepriester hob den Kelch, und alle verneigten sich tief.


  „Ouroboros”, rief er, „gnostische Schlange, Urmutter allen Seins, die du alles in dir vereinigst, wir verneigen uns vor dir!”


  Wir warfen uns wie die anderen Ophiten nieder.


  „Ouroboros, wir neigen uns”, murmelte die Menge.


  Das Zeichen der Urschlange war auch auf meine gnostische Gemme eingeprägt - eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biß. Ouroboros war es aber nicht, die die Ophiten hauptsächlich verehrten.


  „Ophit”, fuhr der Hohepriester fort, „Große Schlange, Mutter der Finsternis, sieh deine Kinder! In Furcht und Verehrung neigen wir uns vor dir und opfern dir. Chtonische Ophit, dunkle Göttin, wir sind deine Sklaven.”


  „Ophit, wir sind deine Sklaven”, murmelten alle.


  Der Hohepriester setzte den Kelch an und winkte gebieterisch. Ein Schlangenkorb wurde vor den schwarzen Altar gebracht. Ein Ophite im blauen Gewand hockte sich mit der Flöte davor nieder, wir andern hatten uns wieder erhoben.


  Vier schlanke hübsche Mädchen in Schlangenschuppengewändern, die sie wie eine zweite Haut einhüllten, huschten aus dem Kreis der Schlangenanbeter. Jede von ihnen hielt eine Kobra in der Hand.


  Der Flötenspieler blies eine Melodie, und alle anderen Flöten verstummten. Die Schlangenmädchen bildeten ein Quadrat, dessen Mittelpunkt der Korb darstellte. Sie wanden sich, tanzten zu Ehren Ophits.


  Der Deckel des Korbes wurde von innen aufgestoßen. Zuerst tauchte eine Brillenschlange auf, dann erschienen andere Schlangen. An die anderthalb Dutzend Schlangenköpfe hoben sich aus dem Weidenkorb. Die Schlangen bewegten die Oberkörper zum Klang der Flötenmelodie, wie die Mädchen. Der Hohepriester stand im Hintergrund. Ein paar Gehilfen kamen jetzt herbei. Sie brachten Gefäße aus Gold und Silber, mit Diamanten besetzt. Einer trug einen Edelholzkasten. Hinter dem Rücken des Oberpriesters stellten sie die Statuetten der Schlangenkönigin im Halbkreis auf der flachen schwarzen Steinplatte, die als Altar diente, auf. Sie waren barfuß, denn Schuhwerk durfte den geweihten Stein nicht berühren.


  Dann wurde ein kleiner Scheiterhaufen errichtet, Essenzen daraufgegossen und Pulver verstreut.


  Der Hohepriester stellte seinen Kelch auf den Steinaltar. Er goß verschiedene Flüssigkeiten hinein und rührte sie um, fügte Pulver hinzu und warf scheußliche Zutaten in den Kelch. Ein paar Smaragde waren dabei und einige tote Kröten. Das andere Zeug konnte ich nicht erkennen. Es mußten abscheuliche alchimistische Zutaten sein, wie Mehl von Leichenknochen, Mäuseharn, bestimmte Eingeweide von Tieren und vielleicht sogar Menschen, Blut von jungen Mädchen, Tollkirschen und andere Gewächse. Sicher waren die meisten Ingredienzien unter bestimmten Voraussetzungen besorgt worden: um Mitternacht in einer Vollmondnacht, nach einem genau festgelegten Ritual oder dergleichen.


  Die mittelalterliche Alchimie und Magie hatte groteske und grausige Blüten getrieben. Die Ophiten bewahrten diese Tradition bei der Herstellung des Schlangensuds im Kelch.


  Ja, des Schlangensuds, denn ich war überzeugt, daß der Hohepriester der Ophit kleine Schlangen und eine große, grüne machen wollte. In meinem Leben als Michele da Mosto hatte ich den gräßlichen Inhalt eines solchen Kelches schon einmal gesehen.


  Der Hohepriester murmelte Beschwörungen und rührte in dem scheußlichen Kelchinhalt. Er rückte ein Eisengestell über den Scheiterhaufen und schwang ein Holz durch die Luft. Es brannte. Das Holz warf er in den Scheiterhaufen. Es entstand eine grünliche Stichflamme, dann brannte der kleine Scheiterhaufen mit grünlichen Flammen. Es war ein seltsames Feuer, das wabernde Schatten erzeugte.


  Ein Kreischen kam aus dem Hintergrund der Tropfsteinhöhle. Fledermäuse flatterten von irgendwo herbei.


  Der Ophitpriester hängte den Kelch in das Gestell über die Flammen. Der Inhalt wurde erhitzt, und bald schon stiegen Dämpfe in allen Farben des Regenbogens auf.


  Die Flöten im Hintergrund erklangen jetzt wieder, und die vier Schlangenmädchen tanzten wilder und ekstatischer. Die Ophiten rundum schmusten mit ihren Reptilien und liebkosten sie mit entrücktem Blick.


  Ich zwang mich dazu, meine Anakonda an die Wange zu pressen. Thomas Becker streichelte seine Ringelnatter.


  Als der Inhalt des Kelches heiß genug geworden war, zog der Hohepriester unter seiner Kutte einen Beutel hervor und streute ein goldfarbenes Pulver in das Gefäß. Es brodelte, zischte, und spritzte. Mit bloßen Händen ergriff der Ophitpriester den Kelch. Entweder war der Kelch aus einem Material, das stark isolierte und keine Hitze annahm, oder er hatte seine Hände mit einer Salbe oder anders geschützt.


  Er hob den Kelch vom grünlichen Feuer. Unter magischen Beschwörungen schwenkte er ihn hin und her, damit der Inhalt abkühlen konnte.


  Die Ophiten begannen einen Gesang in altgriechisch. Es war eine Hymne auf Ophit, die Große Schlange, die an diesem Platz schon von den Vorvätern verehrt worden war.


  Peter Plank und Xenia standen, von ein paar kräftigen Männern umringt, seitlich vom Altar. Ich beobachtete sie unauffällig.


  Peter Plank war nervös und schaute immer wieder nach einer Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen. Xenia schien in ihr Schicksal ergeben.


  Das Ritual strebte seinem Höhepunkt entgegen: meinem Tod und der Opferung meiner Gefährten.
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  „Wir schleichen uns an Peter und Xenia heran und benutzen einen günstigen Augenblick zur Flucht”, raunte Professor Becker mir zu. „Ich schieße ein paarmal in die Luft. Bis die Ophiten sich gefaßt haben, sind wir schon in den Höhlengängen.”


  „Nein, Thomas, das wäre Wahnsinn. Das hier ist Ophits Reich. Wir müssen das Spiel nach den Regeln des Dämons spielen.”


  Ein paar Schlangenanbeter, die in unserer Nähe standen, schauten mißbilligend zu uns her. Wir hielten die Köpfe gesenkt, daß die Gesichter im Schatten der Kapuzen lagen. Ich tastete nach dem Silberkreuz, der Weihwasserphiole und der gnostischen Gemme in meiner Tasche; außerdem nach dem Beutel, in den ich Xenias Haare und Nagelstückchen getan hatte. Bald mußte es sich entscheiden.


  Der oberste Priester Ophits hielt den Schlangenanbetern den Kelch entgegen. Er sprach mit donnernder Stimme die Worte, die mit der dreimaligen Anrufung Ophits endeten.


  „Ophit! Ophit! Ophit!”


  Kleine Schlangen quollen aus dem großen Kelch. Sie stürzten auf den Felsboden und krochen schnell zu ihren größeren Artgenossen.


  Einige Auserwählte traten vor und berührten unter den schrillen, klagenden Tönen der Flöten den mit Ornamenten und Edelsteinen verzierten Kelch mit der Stirn. Kleine Schlangen schlüpften unter ihre Kleider. Ich schüttelte mich vor Ekel.


  Viele Ophiten trugen Schlangen unter ihren Kutten, manche ähnelten lebenden Schlangennestern. Die Zeremonie währte jetzt schon weit über eine Stunde. Stechende, giftige Dünste erfüllten die Tropfsteinhöhle. Im Hintergrund wurden ständig Räucherstäbchen abgebrannt. Ihr Rauch erzeugte eine euphorische Stimmung.


  Die Ophiten befanden sich in Trance. Die Anhänger des Schlangenkults hatten auf die schuppigen Reptilien eine magische Ausstrahlung. Ophit hatte sie damit versehen.


  Keine Giftschlange würde je einen Ophiten beißen. Ich hätte es nicht wagen können, eine Mamba oder brasilianische Lanzenschlange mit bloßen Händen anzufassen. Becker genausowenig.


  Die Prozession der auserwählten Ophiten zum Schlangenkelch endete. Auf ein Zeichen des Oberpriesters wurden die zwei Dutzend Reptilien, die sich zuvor zur Flötenmusik gewiegt hatten, eingesammelt. Drei Schlangenanbeter trugen sie zum Steinaltar. Sie legten sie auf das Tablett mit dem Teig, und der Hohepriester trat hinzu. Er goß ein wenig von der zähen Flüssigkeit aus dem Kelch aus. Dann stellte er ihn ab und bewegte die Hände über den züngelnden, zischenden Schlangen. Er beschrieb seltsame Zeichen in der Luft. Was er murmelte, konnte ich nicht verstehen.


  Ich glaubte, schon Ewigkeiten hier in der Riesenhöhle mit den Stalaktiten zu sein, schwitzte unter meiner Kutte, und mein Kopf schmerzte von den Dämpfen und Dünsten. Ich sehnte mich nach einem einzigen Atemzug frischer Luft. Doch daran war nicht zu denken. Die Zeremonie der Schlangenanbeter lief langsam, aber stetig ab, dem dramatischen Höhepunkt entgegen.


  Der Ophitenpriester hatte die Schlangen auf dem Teig beschworen oder hypnotisiert. Sie wälzten sich auf der weichen Masse. Nach einer Weile scheuchte der Oberpriester sie weg.


  Nun traten die Ophiten wieder vor, wanderten in langer Reihe an dem Altarstein vorbei. Jeder bekam ein Stück von dem von den Schlangen besudelten Teig. Er behielt es in der Hand. Auf seinen Platz zurückgekehrt, berührte er den Kopf der Schlange, die er in der Hand hielt, mit dem Teigstückchen. Der Hohepriester gab das Zeichen dazu. Dann schluckten die Ophiten das Zeug hinunter. Thomas Becker und ich taten nur so. Ich sah neben mir ein bildhübsches junges Mädchen und eine elegante und immer noch schöne Frau, den Schlangenteig essen. Sie machten verzückte Gesichter. Mich würgte es in der Kehle.


  „Nun wollen wir die Schlange küssen, das Symbol Ophits!” rief der Hohepriester. „Nur der echte Ophite, der ganz und gar der Großen Schlange verhaftet ist, kann den magischen Kuß der Brüderschaft mit ihr tauschen. Der Zweifler oder gar Verräter bekommt ihre Giftzähne zu spüren. Ich erschaffe die Schlange!”


  Er goß den zähflüssigen, grünen Inhalt des Kelches auf den schwarzen Altarstein. Erst war es eine gewundene Flüssigkeitsspur, dann erwachte sie zum Leben. Vor unseren Augen wurde das Zeug zu einer Schlange. Sie war grün und richtete sich auf der flachen Steinplatte auf.


  „Tochter Ophits, nimm den Kuß deiner Diener entgegen!” rief der Oberpriester und küßte die Schlange als erster.


  Beim Schlangenclan waren die Bräuche streng. Ich war davon überzeugt, daß die Schlange einen Außenseiter oder einen Verräter sofort erkennen und beißen würde. Sie besaß gewiß magische Fähigkeiten oder wurde von einer der Statuetten der Schlangenkönigin gelenkt und beeinflußt, die ihrerseits die zum Altar Tretenden durchschauen konnte.


  Ich schwitzte noch stärker, denn mir war klar, daß Thomas Becker und ich den Schlangenkuß nicht vermeiden konnten. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg.


  Die Ophiten traten der Reihe nach zu der grünen Schlange und küßten ihr züngelndes Reptilienmaul. Bestimmt war das Biest hochgiftig. An einem Schlangenbiß zu sterben, war eine der qualvollsten Todesarten.


  Fast alle Ophiten, mehr als zweihundert, hatten jetzt schon die Schlange geküßt. Jemand stieß mich von hinten an. Ich sah über die Schulter in das verzückte Gesicht eines Mannes.


  „Ihr müßt gehen, Brüder. Worauf startet ihr noch? Oder ist euer Herz nicht rein?”


  „Ophit beschirme dich”, murmelte ich die traditionelle Formel der Ophiten.


  Dann trat ich vor Thomas Becker in die Reihe. Ein paar Schlangenanbeter gerieten zwischen mich und den Professor. Die Reihe rückte unbarmherzig vor, auf das scheußliche grüne Reptil zu.


  Als nur noch zwei Leute vor mir waren, kam mir ein Gedanke. Ich holte die gnostische Gemme mit dem Ouroboros, der Schlange, die sich selber in den Schwanz biß, unter der Kutte hervor. Den Ouroboros vor der Brust baumelnd, trat ich an die Schlange heran.


  Schon einmal, in einem Hotelzimmer des Ambrakia, hatte ich eine Schlange hypnotisiert. Aber diesmal mußte es schneller gehen. Ich sah die Schlange durchbohrend an, und sie hörte zu züngeln auf. Ich neigte den Kopf weiter nach vorn, aber ich berührte das scheußliche Reptil nicht mit den Lippen.


  Der Oberpriester hatte den Blick zur Stalaktitendecke erhoben, unter der Fledermäuse flatterten, und bekam nichts mit.


  Ich atmete auf. Das war noch einmal gutgegangen. Erleichtert trat ich vom Schlangenaltar weg. An mir war der Kelch vorübergegangen. Aber an Thomas Becker noch nicht. Er schaute mich an und kniff kurz ein Auge zu. Die Reihe rückte vor. Er hatte nicht bemerkt, was ich getan hatte. Ihn würde die Schlange beißen, das war gewiß.


  Ich zögerte bis zuletzt. Als Thomas Becker an die Reihe kam und sich zur Schlange hinabbeugen wollte, griff ich ein. Offenbar glaubte er, daß ich die Schlange irgendwie harmlos gemacht hatte.


  Die grüne Schlange zischte Thomas Becker an. Ich sprang vor, packte sie unterhalb des Kopfes, riß sie von dem schwarzen Steinaltar und drückte sie auf den Boden. Das Reptil zischte, wand sich und peitschte den Boden mit dem Schwanz.


  Bevor noch die Ophiten ihren Schrecken überwunden hatten, zertrat ich den Kopf der grünen Schlange unter dem Absatz. Es knirschte, als ich den Schuh ein paarmal hin und her drehte.


  Da deutete der Oberpriester auf mich und Thomas Becker.


  „Ergreift sie! Es sind Eindringlinge und Frevler! O Ophit, daß solches in deinem Tempel geschehen konnte!”


  Er raufte sich den grauen Bart, der einen Einschnitt in der Mitte aufwies.


  Ich sprang auf die Gruppe zu, die den gefesselten Peter Plank und Xenia in ihrer Mitte hatte. Thomas Becker warf seine Ringelnatter weg, nestelte die Pistole unter der Kutte hervor und feuerte zwei, drei Schüsse in die Luft.


  Die Ophiten stutzten. Sie waren noch immer verwirrt.


  Ich stieß grob die Schlangenanbeter zur Seite, die Peter und Xenia umringten. Mit dem silbernen Taschenmesser durchschnitt ich Peter Planks Fesseln. Die junge Anakonda hatte ich immer noch bei mir; sie hatte sich um meinen linken Oberarm gewickelt.


  „Schnell, du mußt Xenia befreien! Dann flüchten wir, Dorian!” rief Peter Plank, der mich und Thomas Becker jetzt erst in der Maskerade erkannte.


  Jäh belebte die Hoffnung sein erstarrtes Gesicht.


  Thomas Becker stand vor uns, die Pistole auf die heranrückenden Ophiten gerichtet. Er hielt ein Kreuz in der Linken. Aber weder Kreuz noch Pistole konnten die fanatischen Schlangenanbeter aufhalten. Sie kreisten uns ein.


  Der Oberpriester geiferte und hetzte im Hintergrund.


  „Ophit, Ophit, Ophit!” schrie er, auf den Knien liegend, und raufte sich die Haare. „Sieh diesen Frevel! Ergreift die Lästerer, Ophiten, und legt ihre noch warmen Herzen zuckend auf den Altar der Göttin! So könnt ihr sie vielleicht versöhnen.”


  „Keinen Schritt weiter!” befahl Thomas Becker, der etwas zurückgewichen war und jetzt mit dem Rücken gegen mich stieß. „Ich schieße!”


  „Uns alle kannst du nicht erschießen”, sagte ein hochgewachsener junger Mann. „Los, auf sie, Brüder und Schwestern! Rächt den begangenen Frevel!”


  „Halt!” schrie da eine Frauenstimme, daß es durch die ganze riesige Höhle hallte. „Keiner soll es wagen, eine Hand gegen sie zu erheben, wenn ich es nicht befehle. Sie gehören mir.”


  Es war Jahrhunderte her, in einem anderen Leben, seit ich diese Stimme zum letztenmal gehört hatte; aber ich hatte sie nicht vergessen; ich kannte sie noch.


  Ophit selbst hatte gesprochen, die Große Schlange, die Mutter der Finsternis.


  Von Xenia fielen die Fesseln ab. Das schwarzhaarige schöne und schlanke Mädchen verwandelte sich vor unseren Augen. Ihre grünen Augen schossen Blitze, ihr Gesicht nahm einen dämonischen Ausdruck an. Sie wurde zu einer Schlangengöttin, wie die Fayencestatuetten sie zeigten. Schön und dämonisch, mit langen, schwarzen Haaren und entblößten Brüsten stand sie vor uns. In jeder Hand hielt sie eine Schlange, und eine Schlange mit silberner Rückenzeichnung wand sich um ihren schönen Leib. Sie lächelte grausam.


  Der Dämon Ophit war es, der vor uns stand. Ophit war eine Frau.


  „Das hättest du nicht erwartet, Dorian Hunter”, sagte der Dämon, der sich uns in der Gestalt des Mädchens Xenia genähert hatte. „Und ihr erst recht nicht, Plank und Becker, ihr elenden Narren. Ich werde euch alle verschlingen.”


  Die Ophiten wichen zurück und fielen auf die Knie.


  „Ophit!” riefen sie und reckten die Hände empor. „Mutter der Finsternis, Große Schlange! Du grollst uns nicht?”


  „Wie sollte ich, da ich doch alles so eingefädelt habe? Schweigt jetzt, Ophiten, und seht zu, wie eure Göttin mit ihren Feinden umspringt! Mächtig ist eure Herrin, die Schlange Ophit, und keiner ist ihr gleich.”


  „Deshalb hast du dich Hekate aber trotzdem beugen müssen”, sagte ich.


  „Dorian, reize dieses Biest nicht noch!” flehte Peter Plank, der die Nerven verlor. „Wir haben keine Chance, zu fliehen. Wir müssen verhandeln.”


  „Schweig, Dummkopf!” sagte Ophit. „Du kannst ruhig reden, Dorian Hunter. Meine Anhänger verstehen unsere Worte jetzt nicht. Was hast du zu sagen im Angesicht deines Todes, Michele da Mosto, Dorian Hunter? Jahrhunderte hat es gedauert, aber jetzt ereilt dich meine Rache doch.”


  Ich mußte an den Ouroboros denken, die Schlange, die sich selber in den Schwanz biß. Der Kreis hatte sich wieder einmal geschlossen.


  „Was ist mit Don Chapman?” fragte ich.


  „Don Chapman? Wer ist das?”


  „Der Zwergmann, der zu meinen Gefährten gehört. Du weißt es ganz genau, denn du hast ihn entführt oder entführen lassen. Leugne es nicht! Jener Grieche, der nach London entsandt wurde, um eine Fayencestatuette der Schlangengöttin als Opfer darzubringen, ist uns in die Hände gefallen. Du hast ihn getötet, aber nicht schnell genug.”


  Ophit lachte gellend. „Diesen Narren meinst du, Dorian Hunter. Er hatte nur die Aufgabe, eine falsche Fährte zu legen. Von deinem Zwergmann weiß ich nichts. Er ist nicht hier und wurde gewiß nicht von mir entführt. Zwei meiner Ophiten habe ich nach London geschickt, damit sie dem Dämon, der nach seinem Ebenbild einen Kinddämon erschaffen hat, ein Opfer bringen. Jeder sollte ihm eine Statuette der Schlangenkönigin übergeben.”


  Ich wollte Aufklärung haben, und wenn ich hinterher sterben mußte. So fragte ich weiter. Ophit machte es einen grausamen Spaß, mit mir zu spielen. Es belustigte sie, meine Fragen zu beantworten.


  „Was hast du mit dem Dämon zu tun, der nach seinem Ebenbild das blaue Kindlein schuf?” fragte ich. „Weshalb bringst du ihm Geschenke?”


  „Ich habe keinen Grund dazu. Ich kenne ihn überhaupt nicht. Hekate befahl mir, es zu tun, und ich gehorchte. Was Hekate damit bezweckt, weiß ich nicht. Aber es ist nicht gut, die Weisungen der Herrin der Finsternis nicht zu befolgen.”


  Ich ahnte, weshalb Hekate Ophit ihre Jünger hatte nach London schicken lassen. Ich sollte nach Kreta in den Schlangentempel gelockt werden, um zu sterben. Es war ein Plan, Hekates würdig.


  „Ist Hekate anwesend?” fragte ich.


  „Nein”, antwortete Ophit. „Sie hat Wichtigeres zu tun. Sie hat mir erlaubt, dich zu töten. Ihr Wunsch ist es, daß du von der Großen Schlange verschlungen wirst.”


  „Du mußt mächtige Angst vor ihr haben”, stichelte ich. „Wenn Hekate befiehlt, dann springst du.” „Ich weiß, wann ich mich beugen und gehorchen muß. Hekate ist stärker als ich, und solange sie das ist, bin ich ihre ergebene Dienerin. Aber es hat schon viele Herren der Finsternis gegeben, seit meine Ahnen in Knossos verehrt wurden. Vielleicht kommt auch einmal eine andere Zeit.”


  „Laß das nur nicht Hekate hören!”


  „Genug geredet jetzt”, sprach der Dämon. „Ich habe noch keinen Menschen verschlungen, seit ich mich häutete, und bin sehr, sehr hungrig. Du wirst im Magen der Großen Schlange enden, Dämonenkiller.”


  Thomas Becker zielte mit der Pistole auf die Schlangengöttin und schoß. Aber die Kugeln konnten Ophit nicht verletzen. Sie lachte nur. Die Geschosse flogen einfach durch sie hindurch und hinterließen nicht einmal Wunden. Auch Thomas Beckers Kreuz und das Peter Planks konnten den Dämon nicht beeindrucken.


  Ich gab dem rothaarigen Studenten die Weihwasserphiole. Er erbrach sie mit zitternden Fingern und bespritzte Ophit. Sie lachte nur noch lauter. Ich riß die Anakonda von meinem linken Arm und schleuderte sie weg, um nicht behindert zu sein. Die vielen hundert Schlangen in der Stalaktitenhöhle griffen uns nicht an. Sie hielten respektvollen. Abstand, waren wir doch als Opfer für ihre Herrscherin ausersehen.


  Ophit begann, sich in die Riesenschlange zu verwandeln. Die Körperformen der dämonischen schönen Frau mit den bloßen Brüsten verschwammen. Ophit wurde zu einer regenbogenfarbenen Schlange, die sich rasch vergrößerte. Sie wuchs und wuchs. Ein Riesenmaul klaffte vor uns, und stinkender Atem strömte heraus. Von den beiden Zähnen im Oberkiefer tropfte die Giftflüssigkeit. Armlang waren diese Zähne, und in den Schlund paßte ein ausgewachsener Mann mit Leichtigkeit hinein.


  Vielleicht war Ophit noch gewachsen, seit ich sie vor Jahrhunderten zum letztenmal gesehen hatte. Die Ophiten spielten auf ihren Flöten und schrien ekstatisch. Unzählige Schlangen zischten, als ihre Göttin sich zeigte. Der Oberpriester verneigte sich wieder und wieder, schlug seine Stirn auf dem Felsboden blutig und repetierte Anbetungsformeln.


  Die Riesenschlange starrte uns an. Ophit hatte einen hypnotisierenden Blick. Ich spürte, wie Todesangst mich erfüllte, mich lähmte.


  „Du zuerst, Rotschopf!” sagte die Monsterschlange zu Peter Plank.


  Wider Willen, mit steifen Gliedern, ging der poppig gekleidete Student auf die Schlange zu. Ihr Kopf schwebte über ihm, die gespaltene Zunge züngelte, und die starren Augen fixierten ihn.


  Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen, kämpfte gegen die Lähmung an, schloß die Augen und sammelte alle Energien, über die ich verfügte. Ich mußte Ophit Widerstand leisten, mußte das tun, was ich mir vorgenommen hatte.


  Die Willensanstrengung trieb mir den Schweiß aus den Poren, aber dann spürte ich, wie Ophits lähmender, hypnotischer Einfluß nachließ. Ich zog den Beutel aus der Tasche der Jacke, außerdem das Gasfeuerzeug und die gnostische Gemme mit dem Ouroboros. Dann öffnete ich den Beutel. Schlangenschuppen waren darin.


  Die ganze Zeit schon war ich Xenia gegenüber mißtrauisch gewesen.


  Ophit war nicht umsonst eine Schlange, und die Schlange war die Verkörperung der Falschheit. Ich hatte auch jenes Mädchen nicht vergessen, daß damals 1557 Michele da Mosto in die Falle gelockt hatte.


  Als ich Xenia in der Felshöhle Malcolm Strattens hypnotisierte, hatte ich mir Gewißheit verschafft. Die magische Kraft der gnostischen Gemme und meine Hypnosefähigkeiten hatten ausgereicht, um den Dämon in seiner menschlichen Gestalt in Trance zu versetzen. Oder war Ophit absichtlich in Trance verfallen, damit ich keinen Verdacht schöpfte? Jedenfalls hatte ich ihr Haare und Fingernägel abgeschnitten. Als ich später am Lagerfeuer in den Beutel sah, lagen Schlangenschuppen darin. Die Schlangenschuppen waren Teile vom Körper des Dämons, und das war für eine bestimmte klassische Art der Magie sehr wichtig. Ich hatte mir ein großes Wissen über Magie angeeignet, denn oft genug mußte ich die Geschöpfe der Finsternis mit ihren eigenen Waffen schlagen.


  „Ophit!” rief ich, als der Dämon schon den Schlangenrachen aufriß, um Peter Plank zu verschlingen. „Sieh hierher und erkenne deine Bestimmung! Dein Ende ist gekommen, Schlangendämon!”


  Ich legte ein paar Schuppen auf die gnostische Gemme. Dann drehte ich die Flamme des Gasfeuerzeugs hoch und richtete sie darauf.


  „Ouroboros!” schrie ich aus Leibeskräften. „Schlange, die sich selber in den Schwanz beißt und verschlingt, Anfang und Ende, Ende und Anfang, Herrscherin der Ophiten und Herrscherin Ophits, dunkle Seite der Natur, der großen Urschlange, sei du Ouroboros!”


  Die Schuppen verbrannten, und ein Klagelaut gellte durch die Höhle. Ophit glitt blitzschnell auf mich zu, riß den Schlangenrachen auf und wollte zuschnappen. Da warf ich ihr die Schuppen, die ich noch hatte, und die gnostische Gemme in das Giftmaul.


  „Ophit, verschlinge Ouroboros und sei Ouroboros! Ophit, verschlinge dich selbst!”


  Die Riesenschlange hielt inne. Sie hatte die gnostische Gemme verschlungen und Teile von sich. Sie wand sich zuckend. Jetzt kam es darauf an, ob die Magie, die ich anwandte, stark genug war.


  Ophit krümmte sich. Die Riesenschlange schnappte nach ihrem eigenen Schwanz und schlang ihn hinunter. Sie begann, sich selber aufzufressen, im vergeblichen Bemühen, Ouroboros zu verkörpern. Denn Ophit war das Böse, die böse und dunkle Seite der Natur, der Urschlange Ouroboros. Ouroboros aber stellte alles dar - Gutes wie Böses, Licht wie Dunkel. Es war ein Kampf der Urgewalten, und eherne Gesetze, so alt wie der Kosmos, zwangen Ophit zur Selbstvernichtung.


  Während der Dämon sich selbst das Ende bereitete, flüchtete ich mit Thomas Becker und Peter Plank. Ophits Anhänger wälzten sich in konvulsivischen Zuckungen auf dem Boden, Schaum vor dem Mund wie Epileptiker. Die Schlangen aber, Ophits Kinder, verschlangen sich selber vom Schwanz her, nach dem Beispiel ihrer Königin.


  Der Dämon starb, und niemand hielt uns auf. Ehe wir die Tropfsteinhöhle verließen, warf ich noch einen Blick zurück auf die Riesenschlange mit der Regenbogenhaut. Ein Drittel ihres Körpers hatte sie schon verschlungen.


  Ich folgte mit Thomas Becker und Peter Plank den Zeichen, die der Hippie Didier mit Kreide an die Felswände gemalt hatte. Nach einiger Zeit kamen wir zu der Felsspalte, durch die der Professor und ich eingedrungen waren. Durch die Spalte und die Höhle gelangten wir ins Freie und kletterten hinab auf den Boden. Im Osten rötete sich schon der Himmel. Die lange Nacht war vorbei.


  „Wie bist du in die Gefangenschaft der Ophiten geraten, Peter?” fragte ich den Studenten jetzt erst. „Wir verfolgten die Schlangenhaut”, sagte er. „Plötzlich griffen die Ophiten an, die sich hinter Felsen und Büschen verborgen hatten. Bully Behan und zwei andere Hippies kamen durch Schlangenbisse ums Leben. Ich wurde gefangengenommen und mit mir diese - diese falsche Schlange.”


  „Ich werde noch einmal in die Höhlen der Ophits zurückkehren”, sagte ich, „aber nicht sofort. Ich muß zuvor noch einige Schutzmaßnahmen ergreifen. Jetzt fahren wir nach Iraklion. Unsere Mission ist für heute beendet.”


  „Was willst du noch einmal im Labyrinth und im Höhlentempel, Dorian?” wollte Professor Becker wissen.


  „Ich muß nach Hinweisen auf den Dämon suchen, der Don Chapman entführt hat.”


  Wir machten uns auf den Weg zum Rover. Von den Hippies sahen und hörten wir nichts. Sie hatten sich in ihre Höhlen verkrochen.


  Ich dachte an meinen kleinen Freund, den Puppenmann Don Chapman. Lebte er noch oder war er schon tot? Ich würde nicht eher ruhen, bis ich ihn entweder gefunden und befreit hatte, oder bis ich sicher wußte, daß er gestorben war.
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